
»Weltberüchtigte und beste Komödiantin unserer Zeit« 
Europäische Theatergeschichte, Braunschweig, Blankenburg und Friederike Caroline Neuber1 

Gerd Biegel, Braunschweig 
 

Im Rahmen der Tagung „Wer schreibt/liest/vermittelt? Geschlecht und Kanonisierung im 18. 

Jahrhundert“ war mir die kurzfristige Übernahme eines Beitrags aus kulturhistorischer Sicht 

insofern ein besonderes Anliegen, als „die Neuberin“ im Kontext braunschweigischer 

Theatergeschichte für mich schon lange ein wichtiges Thema ist.2 Dennoch wird es nicht 

verwundern, wenn ich nicht mit einem historischen Zitat in den Beitrag einführe, sondern mit 

zwei topographischen Hinweisen, die für mich die enge regionalgeschichtliche Verbindung der 

Neuberin und deren Theaterschaffen bedeuteten, um die es heute geht. Der erste Hinweis 

kommt aus Zedlers Universal-Lexicon:  

 
Sie kam 1716 nach Braunschweig an des Durchl. Hertzogs Ludewig Rudolphs Hofe 

aufs Deutsche Theater. Hiebey fand sie Gelegenheit die Poesie fortzusetzen, zu 

welcher sie in ihres Vaters Studir-Stube bereits den Anfang, auch zu verschiedenen 

Wissenschaften, gemacht hatte. Sie schrieb bey gegebenen Gelegenheiten etliche 

kurtze Gedichte, und sagte selbige von der Schaubühne mit einer solchen 

Aussprechkunst, daß die hohen Herrschafften jedesmahl ihr gnädigstes Vergnügen 

darob bezeigeten. Im Jahre 1718 am 5 Februar. wurde sie, mit hoher Genehmhaltung 

des Durchlauchtigsten Hertzogs Ludewig Rudolphs, Hertzogs zu Braunschweig 

und Lüneburg, an Johann Neubern verheyrathet, und in Gegenwart der damals 

anwesenden sämtlichen hohen Herrschafften in der Dohm-Kirche St. Blasii in 

Braunschweig öffentlich getraut.3 

 

Zum Zeitpunkt ihrer Ankunft regierte am braunschweigischen Welfenhof in Wolfenbüttel in 

der Nachfolge von Herzog Anton Ulrich (1633-1714) der Sohn August Wilhelm (1662-1731), 

während Ludwig Rudolph (1671-1735), der jüngere Bruder durch einen Familienvertrag 1690 

 
1 Mein Beitrag ist dem Andenken an Bärbel Rudin (1942-2023) gewidmet. Die Doyenne der frühneuzeitlichen 
Theaterforschung war eine langjährige Beraterin theatergeschichtlicher Forschungen für Braunschweig und 
Schloss Blankenburg, besonders hinsichtlich der Themen rund um Friederike Caroline Neuber. In einem Punkt 
waren wir uns immer einig, dass der Anteil, den Braunschweig-Blankenburg an der frühneuzeitlichen 
Theatergeschichte und den damaligen Neuerungen des Theaters hatten, in der Forschung nach wie vor zu wenig 
beachtet wurden und werden. Insofern danke ich Bärbel Rudin auf diesem Weg für viele Anstöße und Ratschläge 
in diesen Fragestellungen. 
2 300 Jahre Theater in Braunschweig 1690-1990. Ausstellungskatalog Braunschweig 1990. 
3 Johann Heinrich Zedler: Grosses vollständiges Universal-Lexicon Aller Wissenschafften und Künste. Leipzig u. 
Halle 1740, hier: Band 24, Sp. 18f.; vgl. Friederike Caroline Neuber. Das Lebenswerk der 
BÜHNENREFORMERIN. POETISCHE URKUNDEN. 1. TEIL, hg. von Bärbel Rudin und Marion Schulz. 
Reichenbach im Vogtland 1997, S. 12 (= Schriften des Neuberin-Museums 1); dieselben: Lebenswerk 2. 
Reichenbach i. V.2002 (= Schriften des Neuberin-Museums 8). 
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die Grafschaft Blankenburg als Apanage zugesichert worden war, seit 1707 die inzwischen aus 

Wien zum Fürstentum erhobene Grafschaft Blankenburg regierte, allerdings wegen des 

Schloss-Umbaus noch oft mit der Familie in Wolfenbüttel residierte. Verheiratet war er mit 

Christine Luise von Oettingen-Oettingen (1671-1747). Beider Hofleben auf dem Großen 

Schloss Blankenburg am Harz machte daraus nicht nur ein regionales kulturelles Zentrum, 

sondern begründete zugleich das Zusammentreffen mit Caroline Weißenborn (1607-1760) und 

Johann Neuber (1697-1759): „Dies äußerte sich auch in der Tatsache, daß der Herzog der 

berühmten Schauspieltruppe der Neuberin ein blankenburgisches Privileg verlieh. Christine 

Luise und der Herzog besaßen gemeinsam eine Vorliebe für das Theater. […] Bereits 1717 

wurden der Bühnenmaler Johann Andreas Thomas und der Tanzmeister Ernst August Jaime 

vom Herzog eingestellt. Nun gastierte im gleichen Jahr eine Berufstheatergruppe, die 

Spiegelsbergsche, in Blankenburg, und ein Mitglied dieser Truppe war die 20jährige Caroline 

Weisenborn. Bekannt ist sie als die bereits genannte Neuberin. Sie muß bei Hofe aufgefallen 

sein, denn sie erfreute sich sofort der Protektion des Herzogpaares. […] 1727, 1728, Februar 

1729 und 1730 weilten die Schauspieler in Blankenburg. Drei- bis viermal wöchentlich spielten 

sie auf dem Schloß.“4  

 

Blankenburg hatte ebenso wie die welfischen Residenzstädte Wolfenbüttel und Braunschweig 

eine wirkungsmächtige Theatertradition, die auf dem Höhepunkt zu Beginn des 18. 

Jahrhunderts eng mit den Neubers verbunden war. Bereits in den letzten beiden Jahrzehnten 

des 17. Jahrhunderts befand sich im Ort Blankenburg ein kleines Schauspielhaus, hatten 

Gaukler und wandernde Schauspieltruppen auf den Wegen von und zur Braunschweiger Messe 

Station gemacht in dem schönen Städtchen am Nordharzrand. Diese Theateraktivitäten sollten 

sich verstärken, als Herzog Ludwig Rudolph und seine Gemahlin Blankenburg zu ihrer 

Residenz wählten, denn beide hatten eine besondere Affinität für das Theater. Und diese 

Affinität galt nicht nur der standesgemäßen Hofoper, sondern – ungewöhnlich für die Zeit – 

auch dem zeitgenössischen Volkstheater, das erst langsam den Anspruch ‚Schauspiel‘ 

 
4 Hartmut Wegner: Der Blankenburger Hof im 18. Jahrhundert und sein Umkreis. In: Harz-Zeitschrift 45 (1993), 
S. 75-92, hier: S. 83 und 85. Das hier angesprochene Privileg war eine Einrichtung von Städten oder Regionen 
und von großer wirtschaftlicher Bedeutung für die damaligen Wandertruppen der Schauspieler. In Braunschweig 
betraf es besonders die Zeiten der seit 1671 eingerichteten Messen. Das begehrte Privileg besaß dann die Haacke-
Hoffmann’sche Schauspieltruppe, zu der bis 1725 auch die Neubers gehörten. Als die Prinzipalin Sophie Haacke-
Hoffmann verstorben war, gab der regierende Herzog August Wilhelm 1727 das Privileg der „Hochfürstl. 
Braunschw. Lüneb. Wolffenbüttelschen Teutschen Hof-Acteuers“ an die jetzt von den Neubers geführten 
Nachfolgetruppe weiter, die auch vom Nachfolger Herzog Ludwig Rudolph gefördert wurde. Zur Detailgeschichte 
des Privilegs siehe Bärbel Rudin: Venedig im Norden oder: Harlekin und die Buffonisten. Reichenbach i. V. 2002 
(= Schriften des Neuberin-Museums 4); Carl Schüddekopf: Caroline Neuber in Braunschweig. In: Jahrbuch des 
Geschichtsvereins für das Herzogtum Braunschweig 1 (1902), S. 115-148. 
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gewinnen konnte. Noch waren Wandertruppen nicht gesellschaftsfähig und sozial negativ 

konnotiert. „Wäsche weg, die Schauspieler kommen!“ war der Ruf, der den fahrenden 

Komödianten beim Einzug in die Städte und Dörfer bis weit in das 18. Jahrhundert hinein 

entgegenklang. Schauspieler standen außerhalb der Gesellschaft. Erst mit dem Interesse der 

Hofgesellschaft an festlichen Unterhaltungen – wie in Blankenburg und Wolfenbüttel als 

lokalen Beispielen - änderte sich dieses soziale Ansehen zumindest für die am Hof engagierten 

Wandertruppen, die bald aufgrund der wiederkehrenden Auftritte Ensemblecharakter 

gewannen. Hofprivilegien waren daher bei Theaterprinzipalen sehr begehrt.5 

 

Bei Blankenburg am Harz handelt es sich um den Ort und die Residenz auf dem Großen 

Schloss, das seit Kaiser Lothars III. (1075-1137) Zeiten eine wichtige Rolle im nördlichen 

Harzvorland spielte. Mit der Regierungszeit von Herzog Ludwig Rudolph folgte ein Höhepunkt 

der Schlossgeschichte und des Fürstentums. Er und der bekannte Braunschweiger 

Landbaumeister Hermann Korb (1656-1735) bauten in den Jahren 1705 bis 1718 das Schloss 

um, in Form einer bis heute bestehenden weiträumigen barocken Mehrflügelanlage. Ludwig 

Rudolph wollte an dieser exponierten Stelle oberhalb von Blankenburg ein weithin sichtbares 

und repräsentatives Schloss errichten, was ihm und seinen Nachfolgern Ruhm und Ansehen 

bringen sollte. War sein Fürstentum auch winzig, so wollte er doch seine fürstlichen Besucher 

und Verwandten mit einem ansehnlichen Schlossbau beeindrucken. Zum einen war es die 

Residenz des kaiserlichen Schwiegervaters (seit 1711), zum anderen stammten eine Reihe der 

Gelder für einen Teil der fürstlichen Pracht aus dem Wiener Kaiserhaus. Nur so war das 

Blankenburger Hofleben in angemessenem Rahmen zu realisieren, ein Hofleben, das 

allgemeines Interesse im Reich gefunden hatte: „Sonst führte übrigens der hohe Herr auf seinem 

Schlosse ein heiteres ungezwungenes Hofleben, mit Glanz und Pracht, und besonders zur Zeit 

des Carnevals wurden die mannigfachsten Feste gefeiert. Da waren Vogel= und 

Scheibenschießen, Komödien, Jagden, Feuerwerke, feine Schäferspiele nach Art der Pegnitzer 

 
5 Katalog 300 Jahre Theater (Anm. 2), passim; Bärbel Rudin: Venedig (Anm. 4); Peter Schmitt: Schauspieler und 
Theaterbetrieb. Studien zur Sozialgeschichte des Schauspielerstandes im deutschsprachigen Raum 1700-1900. 
Tübingen 1990 (= Theatron Bd. 5); Susanne Kord: Ein Blick hinter die Kulissen. Deutschsprachige 
Dramatikerinnen im 18. und 19. Jahrhundert. Stuttgart 1992 (= Ergebnisse der Frauenforschung Bd. 27); Bärbel 
Rudin: Wanderbühne. In: Werner Kohlschmidt, Wolfgang Mohr (Hgg.): Reallexikon der deutschen 
Literaturgeschichte. Bd. 4. Berlin/New York 2001, S. 808-815; Eva-Maria Hanser: Comoedianten und 
Ordnungsmächte. Frühes deutschsprachiges Berufstheater (1650-1730) im Kontext von Kirche, Staat und Stadt. 
Wien 2020; Petra Oelker: Die Neuberin. Die Lebensgeschichte der ersten großen deutschen Schauspielerin. 
Reinbek bei Hamburg. 3. Auflage 2022. 
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und adlige Bauernhochzeiten vor aller Welt Augen auf dem Thie, im Tiergarten, auf dem 

Vogelherde.“6  

 

In den Berichten zu den Hofgesellschaften tauchen Schlagworte wie ‚Theatergesellschaften‘ 

oder ‚Comödien‘ immer wieder auf und verweisen auf die Theateraktivitäten des Herzogpaares 

und des Hofes. In dieser frühen Entwicklung des modernen Theaters nimmt Blankenburg (eine 

bisher nicht ausreichend wahrgenommene) Vorreiterrolle an. Das kleine Schauspielhaus im Ort 

wurde genutzt, ehe es 1740 abgerissen wurde. Auch im Rathaus fanden Aufführungen in 

Anwesenheit des Hofes statt und immer wieder machten Wandertruppen auf Einladung des 

Herzogs Station in Blankenburg, wenn sie zweimal im Jahr die Braunschweiger Messe 

besuchten. So ist im Rathaus für November 1707 (der Schlossteil ‚Alter Flügel‘ war gerade im 

Bau) ein ‚Spectaculum‘ zum Namenstag der Tochter Elisabeth Christine (1691-1750) Die 

Vermählung der Großen belegt, das die Hochzeit des Mazedoniers Alexander mit der Perserin 

Roxana schilderte (Nachklingender Freudenhall) belegt.7 Zu diesem Zeitpunkt war die Heirat 

mit König Karl III. von Spanien (1685-1740) nach der Konversion der Braut Elisabeth Christine 

zum Katholizismus bereits in Blankenburg abgesprochen worden und vier Monate später fand 

die Ferntrauung in der Pfarrkirche Maria Hietzing an der Seite des Bruders, Kaiser Joseph I. 

(1678-1711), statt, da Karl III. im Spanischen Erbfolgekrieg gebunden war. Als 1711 Joseph I. 

überraschend starb, wurde sein Bruder als Karl VI. zum Kaiser gekrönt und Nachfolger auf dem 

Thron in Wien. 

 

Bereits nach Fertigstellung des ‚Alten Flügels‘ mit Redouten- bzw. Theatersaal des 

Residenzschlosses 1711 fanden regelmäßige Theatervorstellungen statt, so etwa am 20. Januar 

1718 zum Geburtstag der Prinzessin Antoinette Amalie (1696-1762) das Stück Der durchl. 

Bauer und Zigeunerin. Wie auch die erhobene Tugend. Oder der eiserne Tisch. Es war dies in 

der vor-neuberschen Phase der Blankenburger Theater- und Schlossgeschichte, obwohl auch 

Wandertruppen wie die Spiegelbergsche Theatertruppe schon Blankenburg besuchten.8 Bei 

dieser Anfangsbetrachtung sei jedoch die lokale Bühnenbegeisterung ergänzend erwähnt, denn 

 
6 Rudolf Steinhoff: Geschichte der Grafschaft – bzw. des Fürstentums Blankenburg, der Grafschaft Regenstein 
und des Klosters Michaelstein. Blankenburg a/H. und Quedlinburg. 1891, S. 173; Karl Steinacker: Die Bau- und 
Kunstdenkmäler des Kreises Blankenburg. Wolfenbüttel 1922, S. 50-99 (= Die Bau- und Kunstdenkmäler des 
Landes Braunschweig. Band 6); Hilde Thoms u.a.: Schloss Blankenburg. Krone einer Region. Blankenburg (Harz) 
2023. 
7 Fritz Hartmann: Sechs Bücher Braunschweigischer Theatergeschichte. Wolfenbüttel 1905, S. 119. 
8 Barbara Blum: Versunkene. Deutsche Dichterinnen des 18. Jahrhunderts. Berlin und Basel. 2. Auflage 2017, S. 
28f.; Hilde Thoms: Wo unsere Schauspielkunst zur Welt kam. Blankenburg am Harz und das Bühnenleben der 
Neuberin. Blankenburg am Harz 2019. 
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angeregt von Herzog Ludwig Rudolph stellten lokale Lehrer ihre Fähigkeiten und 

Theaterneigungen öffentlich zur Diskussion. Der Rektor der Mädchenschule, Heinrich 

Christian Käse, verfertigte mehrere Lustspiele, die dem Unterhaltungsbedürfnis der Zeit 

entsprachen. Und der durchaus begabte Konrektor des Rudolf Augusteums und Leiter der 

Klosterschule Michaelstein, Johann Carl Tidau, ließ sich von den Diskussionen der damaligen 

Entwicklung inspirieren und schrieb zwei Dramen im Stil der französischen Tragödie. Man darf 

davon ausgehen, dass die Anregung dazu vom Herzog selbst kam, der bekanntlich verstärkt auf 

französische Stücke oder klassische Dramen bei seinen Aufführungen am Hof drängte, und dies 

vor allem in deutschen Übersetzungen des Dichters Friedrich Christian Bressand (um 1670-

1699), der am Hofe seines Vaters Herzog Anton Ulrich erfolgreich tätig war.9 Für die 

Entwicklung am Blankenburger Hof gibt Johann Christoph Gottsched (1700-1766) in seiner 

Vorrede zu seinem Trauerspiel Sterbender Cato einen deutlichen Hinweis auf Vorbilder, wie 

sie auch Ludwig Rudolph am väterlichen Hof in Wolfenbüttel erfuhr: „Den ersten Vorschub 

dazu tat so zu reden der Hochfürstl. Braunschweigische Hof, woselbst zu des höchstseel. 

Herzogs Anton Ulrichs Zeiten, schon längst ein Versuch gemacht worden war, die 

Meisterstücke der Franzosen in deutsche Verse zu übersetzen, und wirklich aufzuführen.“10 

 

Von solchen übersetzten Beispielen der französischen Literatur und deren Nutzen zum 

Theaterspiel am Hof berichtete auch Freiherr Karl Ludwig von Pöllnitz (1692-1775), wobei 

deutlich wird, dass die Mitglieder des Hofs vom Herzogpaar in Blankenburg instrumentalisiert 

wurden, um Theateraufführungen zu realisieren. Dabei war es nicht die Frage einer höfischen 

Theatertradition, sondern der Nutzen, Anwesende aus Personalmangel zum Theaterspiel zu 

motivieren. Oftmals wurden im Rathaus oder dem städtisch genutzten Theatersaal die Stücke 

unter Anleitung der Lehrer des Ortes zu Aufführungen gebracht, bevor die Hofgesellschaft die 

Aufgaben übernahm wie etwa auch beim Drama von Herzog Anton Ulrich Die zerstörte 

Irmenseule oder das bekehrte Sachsenland. Pöllnitz notierte dazu in seinen Memoiren: „Wir 

 
9 Hartmut Wegner: Blankenburger Hof (Anm. 4), S. 83; Jill Bepler: Wolfenbüttel und Braunschweig. In: Handbuch 
kultureller Zentren der Frühen Neuzeit. Städte und Residenzen im alten deutschen Sprachraum, hg. von Wolfgang 
Adam und Sigrid Westphal. Berlin Boston 2012, Band 31, S. 2249-2291, hier 2275ff. 
 Rosemarie Zeller: Friedrich Christian Bressand und seine Übersetzungen klassischer französischer Dramen für 
den Wolfenbütteler Hof. In: Morgen-Glantz 26, (2016), S. 149-174; Stephan Kraft: Geregelte Versdramen um 
1700 in Wolfenbüttel, Blankenburg und Braunschweig. Ein Vorspiel zu Gottscheds Theaterreform. In: Jörn 
Steigerwald/Leonie Süwolto (Hgg.): ZwischenSpielZeit. Das Theater der Frühaufklärung (1680-1730). Paderborn 
2022, S. 19-44. Der Band ist insgesamt für unser Thema von Interesse. Der Beitrag Kraft ist allerdings für die 
Neuberin von grundlegender Bedeutung innerhalb der jungen Forschungsliteratur. 
10 Johann Christoph Gottsched: Sterbender Cato, Horst Steinmetz (Hg.). Mit einem Nachwort von Romana 
Weiershausen. Ditzingen 2020, S. 11, Etienne Mazingue: Anton Ulrich: duc de Braunschweig-Wolfenbüttel (1633-
1714) un prince romancier au XVIIème siècle. Bern, Frankfurt am Main 1978, Band 1 und 2. (= Europäische 
Hochschulschriften: Reihe 1, Dt. Sprache u. Literatur; Bd. 257/1-2). 
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haben zwei oder drei Mal Komödie gehabt; sie ist gespielt von jungen Adligen, welche sehr gut 

die ins Deutsche übersetzten Trauerspiele Corneilles und Racines darstellen. Die 

Vergnügungen des Faschings sind sehr beliebt. In diesen Zeiten giebt der Herzog Feste; täglich 

findet Ball; Maskerade und Komödie am Hofe statt.“11  

 

Diese kurze kulturgeschichtliche Eingangsbetrachtung erschien mir sinnvoll, da in der Literatur 

für die Neuberin als Prinzipalin ihrer eigenen Theatergruppe und zugleich Autorin zumeist die 

Stadt Leipzig als maßgeblicher Standort im Kontext mit Johann Christoph Gottsched genannt 

wird. Lange dagegen war Blankenburg am Harz mit seinen Spielstätten und dem Großen 

Schloss ein spätestens seit Ludwig Rudolph vielfältig genutzter Theaterort, aber 

theaterwissenschaftlich unbeachtet geblieben. Dennoch wurden gerade hier auch die im Sinne 

Gottscheds übersetzten französischen Klassiker erstmals probeweise aufgeführt. Darauf hatte 

schon früh Bärbel Rudin in ihren Forschungen hingewiesen, was Anfang der 1990er Jahre zu 

einem freundschaftlichen Kontakt und Gedankenaustausch geführt hatte.12 Noch bevor die 

Neubersche Truppe erstmals in Leipzig auftrat, hatte sie bereits ein Gastspiel am Hof von 

Herzog Ludwig Rudolph in Blankenburg.13 Damit haben wir für diesen Beitrag einführend 

Punkt Eins, den topographischen Rahmen, umrissen für diesen Beitrag. Doch Blankenburg 

wurde noch in einem anderen Punkt für die Rezeption der Neuberin entscheidend, den ich als 

zweiten Punkt in meinem Zusammenhang für mich und Blankenburg erstmals präsentiere. Stets 

war bei den unzähligen Abbildungen ihrer Person in den Büchern, Aufsätzen und Medien der 

 
11 Rudolf Steinhoff: Geschichte (Anm. 6), S. 174; Stephan Kraft: Versdramen (Anm. 9), S. 32. Kraft sieht in dieser 
Nachricht eventuell die Fortsetzung eines traditionellen Hoftheaters des Welfenhofs. Ich halte seine alternative 
Grundidee jedoch für tragfähiger, weil die Aufführungspraxis der Schulen in Blankenburg zwar die gleichen 
Stücke nutzte, jedoch keinen Bezug zum Hofpersonal hatte. Der Blankenburger Anstoß, den Pöllnitz beschreibt, 
ist in Hinsicht der Übersetzungen französischer Stücke aber ein, nach einer gewissen Pause im Hoftheater, Anstoß 
durch die Theaterbewegung der Neuberin und deren Übersetzungstradition. So wurde Blankenburg zu einer 
ernstzunehmenden Station auf dem Weg zum modernen Schauspiel. 
12 Bärbel Rudin: Zwischen den Messen in die Residenz. Das Theater- und Schaustellergewerbe in Dresden und 
Leipzig nach den Standgeldrechnungen (1679-1728). In: Wanderbühne. Theaterkunst als fahrendes Gewerbe. 
Berlin 1988 (= Kleine Schriften der Gesellschaft für Theatergeschichte. H. 34/35), S. 74-104; dies.: Der 
Blankenburger Herzog Ludwig Rudolph und die „Mecklenburgischen Hofcomoedianten“ oder: Die Katholiken 
kommen! In: Daphnis. Zeitschrift für Mittlere Deutsche Literatur 24 (1995), S. 329-374; dies.: Friederike Caroline 
Neuber. Zum 300. Geburtstag. In: Mitteldeutsches Jahrbuch 4 (1997); Bärbel Rudin/Marion Schulz: Vernunft und 
Sinnlichkeit. Beiträge zur Theaterepoche der Neuberin: Ergebnisse der Fachtagung zum 300. Geburtstag der 
Friederike Caroline Neuber, 8.-9. März 1997, Reichenbach i. V. 1999, (Schriften des Neuberin-Museums 2); 
Marion Schulz: Friederica Carolina Neuberin – Schauspielerin, Prinzipalin, Bühnenreformerin. Vorreiterin und 
Unternehmerin des Theaterwesens im 18. Jahrhundert. Reichenbach i. V. 2. Auflage 2022 (Schriften des 
Neuberin-Museums 45). Mit dem Neuberin-Museum in Reichenbach im Vogtland ist seit vielen Jahrzehnten eine 
zentrale Erinnerungseinrichtung und Forschungsstelle zur Neuberin vorhanden. Die dort veröffentlichte 
Schriftenreihe und die museale Präsentation sind eine wichtige Grundlage zur Lebens- und Theatergeschichte von 
Friederike Caroline Neuber.  
13 Angela Klein: Friederike Caroline Neuber, in: 300 Jahre Theater in Braunschweig. Katalog Braunschweig 
1990, S. 309 und weitere Beiträge zur Neuberin von Angela Klein und zu Herzog Ludwig Rudolph von Gerd 
Biegel. 
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Hinweis gegeben, dass es von der berühmten Theaterprinzipalin kein authentisches Portrait 

gebe. Es war dies keine unwichtig-banale Feststellung, denn historisierende 

Personendarstellungen sind in vielen Vergleichsbeispielen der Personengeschichte eine fast 

selbstverständliche Tatsache. Mit einem Schreiben vom 5. September 2013 informierte mich 

die bedeutende Theaterforscherin und Neuberin-Interpretin Bärbel Rudin über eine „Neuberin-

Entdeckung für Blankenburg“. Ihr lag ein Theaterbild vor, bei dem sie mir ihre Überzeugung 

mitteilte, dass es sich bei der darauf präsentierten Aktrice eindeutig um eine zeitgenössische 

Darstellung von Friederike Caroline Neuber handele. Dieser Hinweis war zunächst eine kleine 

wissenschaftliche Sensation, denn noch bei der Wiedereröffnung des sanierten Theatersaals 

hatte ich in meiner Festrede am 28. Mai 2011 ausführlich über die Theaterbegeisterung des 

herzoglichen Paares berichtet, das auch eng mit der jungen Neuberin als Schauspielerin und 

späterer Prinzipalin verbunden war, von der leider kein zeitgenössisches Portrait überliefert 

sei.14 Insofern war ich sehr positiv überrascht, jedoch vorsichtig skeptisch. Die ersten Hinweise 

schienen mir zwar einleuchtend, aber erst mit dem Studium des Originals und den sorgfältig 

verifizierten Argumenten der Kollegin war ich überzeugt. Um welche Vorlage hat es sich dabei 

gehandelt und was wies auf die Neuberin tatsächlich hin? Mit dieser Frage hatte ich mich als 

Präsident des Vereins Rettung Schloss Blankenburg e.V. erneut zu beschäftigen, in der festen 

Überzeugung, dass das Portrait wieder in das Große Schloss in Blankenburg gehöre, wenn es 

original sei. 

 

Bei den Enteignungsmaßnahmen nach 1945 wurden im Großen Schloss Blankenburg barocke 

Wandbespannungen aus ihrem Rahmen geschnitten und massiv beschädigt, um dann hinter 

Verschalungen in einer Dachabdeckung der Moritzburg mit rund 1000 Leinwandbildern zu 

verschwinden. Das Museumsgebäude war zumindest ein geeigneter Aufbewahrungsort für 

diese sozialistische Variante von Raubkunst (so Bärbel Rudin), denn im Zuge der Bodenreform 

1945/1946 wurden solche enteigneten Kulturgüter des Klassenfeindes aus der Öffentlichkeit 

entfernt. Bei dringend notwendigen Dacharbeiten am Talamtsgebäude des Kunstmuseums des 

Landes Sachsen-Anhalt wurden diese Objekte in den 1990er Jahren entdeckt, jedoch war man 

bei der dann folgenden Restitution wenig aktiv und ließ sich lange Zeit, um eventuelle 

Eigentümer ausfindig zu machen sowie sich um Erhalt und Abgabe zu bemühen. Erst 2008 

wurde das vorhandene Ensemble vergleichbarer Wandbespannungen näher identifiziert als 

Objekte aus dem Großen Schloss Blankenburg. Es war dann ein jahrelanger Prozess bis eine 

sachorientierte Regulierung der Angelegenheit, in positiver Absprache mit der Familie der 

 
14 Manuskript des Vortrags im Archiv des IBRG, Abt. Blankenburg, S. 5. 



8 
  

Welfen, erfolgte. Dazu schrieb mir im Jahr 2016 Bärbel Rudin, als ein Bericht für sie besonders 

wichtig wurde: „Seine nach jahrelangem Rechtsstreit geräuschlose Restitution an das 

Welfenhaus überschnitt sich mit einem Bericht des Chefrestaurators im Kultur Report der 

Stiftung Mitteldeutscher Kulturrat über die Aufarbeitung der Erblasten unter dem Dach der 

Moritzburg. Als Augenfang diente die vergleichsweise gut erhaltene ‚Maskengruppe‘ – ein zu 

spät erkannter, wenngleich folgenloser Verstoß gegen das Verfügungsrecht. Doch er führte am 

Ariadnefaden des Zufalls zu einer Entdeckung, die der Leiterin des Neuberin-Museums im 

vogtländischen Reichenbach als ‚Jahrhundertfund‘ gilt.“ 

 

Der angesprochene ‚Ariadnefaden’ leitete zu einem dekorativen Gemälde aus dem Ensemble 

der Wandbespannungen, das den Titel ‚Maskengruppe‘ erhielt und auch mir zunächst unter 

dieser Bezeichnung bekannt war, obwohl ein Bezug zur Theatergeschichte und die 

Schauspielgruppen des Barocks im Großen Schloss nahe gelegen hätte. Dem 

theatergeschichtlichen Kontext hatte sich Bärbel Rudin allerdings seit vielen Jahren und 

Jahrzehnten gewidmet mit einem besonderen Forschungsinteresse für die Neuberin. Sie schrieb 

zu ihrer Begegnung mit dem Bild: „Für ein theaterhistorisch geschultes Auge hatte die bislang 

unbekannte Darstellung von Mitgliedern einer Schauspieltruppe, die sich im Spiel der Rollen, 

der symbolischen Masken, um eine dominante Aktrice scharen, schon auf den ersten Blick 

elektrisierend gewirkt.“ Der bestätigte Zusammenhang des Bildes mit dem 

Redoutensaal/Theatersaal des Blankenburger Schlosses machte es ihr zur Gewissheit, „dass die 

Person in körperbewusst souveräner, gelassener Haltung nur Friederike Caroline Neuber, die 

berühmte ‚Neuberin‘, sein konnte.“  

 

Diese Deutung erschien mir damals in einem Telefonat mit der Forscherin zielführend, denn 

wie schon erwähnt, war der einstige Herzog ein theaterbegeisterter Förderer der Neuberin und 

ihrer Schauspieltruppe. Der Neuberin Reform der deutschen Schaubühne war tatsächlich eng 

mit Braunschweig und Blankenburg seit der Barockzeit verbunden und an beiden Orten war 

das Ehepaar Neuber über viele Jahre des Öfteren mit seiner Schauspieltruppe zu Gast. Wie 

schon Zedler in seinem Universal-Lexicon auf die Anfänge der Auftritte 1716 hingewiesen 

hatte, so begann nicht nur die Theatergeschichte der Neuberin in Braunschweig und 

Blankenburg unter der Förderung von Herzog Ludwig Rudolph und Herzogin Luise Christine. 

Früh schon setzte auch das poetische Schaffen der Komödiantin ein, die ihre ersten Werke 
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vorstellte auf „der Schaubühne mit einer solchen Aussprachekunst, daß die hohen Herrschafften 

jedesmahl ihr gnädigstes Vergnüngen darob bezeigeten.“ 15 

 

Das Wandbild entstand nach derzeitigem Stand der Forschung um 1730, als bei dem 

Braunschweiger Welfen seit 1717 Johann Conrad Eichler (1680-1748) im Rang eines Hof- und 

Kabinettsmaler tätig war, der auch das vorliegende Gruppenbild gemalt hatte. Das 207 x 115 

cm große Ölbild auf Leinwand zeigt im Zentrum des Bildes einer Schauspieltruppe, wie aus 

Kleidung und unterschiedlichen Details, etwa den künstlichen Masken ersichtlich ist. Die 

dominante Frauenfigur ist gekleidet in einem hellen Kleid mit Dekolletee und betonter Taille. 

Auffallend der extravagante Hut und die Maske in der erhobenen rechten Hand. Die Person 

zeigt sich in dem Portrait als selbstbewusste Frau, die selbst als Darstellerin glänzt, aber ebenso 

eine dominante Rolle einnimmt als Prinzipalin innerhalb einer lebhaften Schauspieltruppe. 

Diese Funktion hatte sie mit der Gründung einer eigenen Gesellschaft 1727 inne. Zugleich 

erlangte das Ehepaar Neuber ein kursächsisches Privileg als ‚Unsere Hof-Comödianten‘, 

gleichsam eine Art Gewerbeschein in kursächsischen Landen, vor allem aber auch zu den 

Messetagen in Leipzig.16 Hinzu kam kurze Zeit später die Ernennung in Braunschweig zu 

privilegierten Hofkomödianten, womit der regelmäßige Zugang zu den beiden jährlichen 

Messen (Frühjahrs- und Herbstmesse) gewährt war. Dies bedeutete für die Neubersche 

Experimentier-Schauspieltruppe ein herausragendes Wirtschaftsfeld gewonnen zu haben, das 

im Rahmen der damaligen Möglichkeiten für freie Schauspieltruppen wie ein Monopol wirken 

musste.17 „Königl. Pohln. Churfürstl. Sächsischen“ und „Hochfürstl. Braunschw. Lüneb. 

Wolffenb. Privilegirten Deutschen Hof-Comoedianten“ waren die wichtigsten Privilegien der 

Neuberschen Schauspieltruppe in der frühneuzeitlichen Theatergeschichte, die zugleich die 

Bedeutsamkeit der Neuberin unterstreichen sollte, die damit zu Recht auf dem Höhepunkt ihrer 

Wirksamkeit gesehen wird.  

 

Und dazu passt als Beleg der besonderen Anerkennung dieser Autorin und Prinzipalin der 

Auftrag an den Hofmaler zu einem Porträt, das die Nicht-Adlige zukünftig aufgrund dieser 

 
15 Johann Heinrich Zedler: Neuberin (Anm. 3), Sp. 18.  
16 Petra Oelker: Neuberin (Anm. 5) S. 43f.; Rüdiger Bernhardt: Friedrike Caroline Neuber und Julius Mosen: 
Eine nationale Dramatik sucht ihre Nation. Muldenhammer 2023, S. 263. 
17 Eva-Maria Hanser: Comoedianten (Anm. 5); es werden die Aktivitäten und Rechtsverhältnisse zu den freien 
Schauspieltruppen anschaulich belegt. Auffallend ist, dass das Wirken der Neuberin sehr umfassend nur im 
Kontext der Messestadt Leipzig behandelt wird (S. 88-94). Petra Oelker: Neuberin (Anm. 5), S. 42ff. Bärbel 
Rudin: Neuber. Zum 300. Geburtstag (Anm. 12), S. 25-33, hier S. 28. Außerdem Wolfgang Adam und Siegrid 
Westphal: Handbuch (Anm. 9), S. 901-934 nennt demgegenüber Helmstedt, als Kulturzentrum der Region. 
Blankenburg und die Neuberin sind nur gemeinsam unter Wolfenbüttel-Braunschweig erfasst. 
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Bedeutung auf Dauer in der Galerie der Residenzpersönlichkeiten in Blankenburg symbolhaft 

vermittelte. Insofern ist dieser Neufund und seine Zuordnung zum Spielort Blankenburg mein 

zweiter topographischer Einführungspunkt zur Neuberin und Blankenburg. Abschließend für 

den biographischen Rahmen als erstem Teil noch einige wenige Hinweise. Sowohl in Leipzig 

oder Blankenburg und in Braunschweig hatte die Neuberin zahlreiche Auftritte mit ihrer 

Schauspieltruppe. Der Kampf um die sittliche Erneuerung der Figur des Hanswursts und nicht 

dessen Vertreibung war durchaus erfolgreich. Selbst der horrende Privilegienstreit in Sachsen 

gegen ihren späteren Erzrivalen Joseph Ferdinand Johannes Müller (um 1700-1761) und dessen 

Hanswurst-Abhängigkeit erforderte gerade durch einen Verrat ihres Ehemannes Johannes 

Neuber18 viel Kraft, Ausdauer und Zähigkeit. Müller war aktiv geworden, nachdem der Tod 

des sächsischen Mäzens der Neuberin, August dem Starken (1670-1733), am 1. Februar 1733 

zum Verlust des Sächsischen Privilegs geführt hatte und ab 1734 der Anfang vom Absturz der 

Prinzipalin und ihrer Komödientruppe einsetzte. 

 

Bereits 1735 starb ihr wichtigster Gönner und Förderer im Theaterwesen, nämlich Herzog 

Ludwig Rudolph am 1. März. Zuflucht nach all den angedeuteten Irrungen und Wirrungen fand 

Friederike Neuber 1735 in Kiel und in Herzog Carl Friedrich von Holstein-Gottorf (1700-

1739), ihren dritten fürstlichen Mäzen. Er machte ihr mit einem „schleswig-holsteinischen 

Privileg“ nicht nur ein Angebot für seinen Hof und Abgabenfreiheit für den Spielort Lübeck, 

sondern erkannte auch ihre theatergeschichtliche Leistung öffentlich an.19 Bis zuletzt versuchte 

sie noch kurzfristig in St. Petersburg, Hamburg oder Wien ihre Ideen zu realisieren. Es war ihr 

jedoch bis zu ihrem verarmten Lebensabend und Tod am 29. November 1760 kein endgültiger 

Erfolg mehr beschieden.20 

 

Soweit für den ersten Teil einige biographische Eckdaten, die für die theatergeschichtlichen 

Bindungen der Neuberin und ihre regionale Verknüpfung zwischen Wolfenbüttel, 

Braunschweig und Blankenburg wegweisend sind, aber auch zeitlich darüber hinaus als 

Erläuterung führen. Mehr noch als es sich bis heute in den Darstellungen der Theatergeschichte 

der Frühaufklärung in der Überlieferung festgesetzt hat, war Blankenburg ein Ausgangspunkt 

des frühen Sprechtheaters, das schließlich in Verbindung zu Leipzig und dem Literaturpapst 

des 18. Jahrhunderts, Johann Christoph Gottsched eine Wende der deutschen Schaubühne 

 
18 Petra Oelker: Neuberin (Anm. 5), S. 82. 
19 Marion Schulz: Friederica Carolina Neuberin (Anm. 12), S. 26f.; Petra Oelker: Neuberin (Anm. 5), S. 98f. 
20 Petra Oelker: Neuberin (Anm. 5), S.153; Marion Schulz: Schauspielerin (Anm. 19), S. 42; Stephan Kraft: 
Versdramen (Anm. 9), S. passim. 
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ergeben sollte. Wenn die Arbeit und Person der Neuberin in der regionalen Erinnerungskultur 

überhaupt bekannt ist, so bleiben es Eckdaten der Biographie mit Klischees – wie die 

Verbrennung des Hanswursts auf der Bühne. Eine nicht repräsentative Umfrage hat ein 

erschütterndes Ergebnis an Unkenntnis zur Neuberin ergeben. In Blankenburg hatte die 

Deutung ihres Porträts einige Anstöße lokal ermöglicht, auch für die Forschung weckte diese 

Entdeckung wichtige Neuerungen und selbst die Stadtverwaltung hatte mit einer aktuellen 

Straßenbenennung nachgezogen. Immer wieder aber war ein Hemmnis des Entdeckens darin 

benannt worden, dass sie eine Schauspielerin war und keine eigenen Schriften hinterlassen 

habe. Mit diesem Vorurteil aufzuräumen und der Schriftstellerin einen geeigneten 

Bekanntheitsrahmen zu öffnen, ist Ziel des zweiten Teils der heutigen Betrachtung. Dabei wird 

aus praktischen Gründen auf die Sammlungen zurückgegriffen, die Zeugnisse durch 

Veröffentlichungen erschlossen haben.  

 

Das schriftstellerische Wirken der Neuberin umfasst zahlreiche Huldigungsgedichte, 

Trauerreden sowie Geburtstagsgedichte, ebenso Theaterreden und Vorreden zu bekannten 

Vorspielen aber auch bisher wenig bekannte oder neu entdeckte Schau- und Lustspiele. Zwei 

der besten Neuberin-Kennerinnen, Bärbel Rudin und Marion Schulz haben in den Schriften des 

Neuberin Museums zwei Bände eines ersten Textkorpus von Schriftstücken und Zweckdrucken 

zusammengestellt. Es ist eine Aufstellung von nachweisbaren Schriften in chronologisch-

thematischen Gliederungen und Versform, die noch aus der Forschungsliteratur zur 

Theatergeschichte durch angekündigte, aber nicht gedruckte Gedichte und Texte ergänzt 

werden müssen, um tatsächliche Könnerschaft und Persönlichkeit von Frau, Schauspielerin und 

Prinzipalin umfassend sichtbar zu machen.21 Die Schriften zeigen zugleich auf, welche 

Bedeutung ihr Schaffen und der Pragmatismus des praktischen Schauspiels auf der Bühne für 

Johann Friedrich Gottsched hatte. Die Wissenschaftlerinnen stellen sich dabei die Frage, „ob 

von Gottscheds poetologisch konzeptierter Theaterreform ohne seine Partnerin im 

Bühnengewerbe viel mehr übriggeblieben wäre als ein paar trockene Übersetzungen und 

gelehrte Traktate.“22 Damit wurde ein wichtiger Teilaspekt sichtbar gemacht, der eng mit der 

welfischen Theatergeschichte in Wolfenbüttel-Braunschweig und Blankenburg erst in der 

jüngeren Forschung angesprochen wurde und im Kern zu der Feststellung hinsichtlich der 

 
21 Bärbel Rudin/Marion Schulz: Lebenswerk 1 und 2 (Anm. 3); Susanne Kord spricht sogar von der Theaterreform 
als „Teil einer utopischen Bewegung“, ist jedoch bei ihren Bewertungen der Vorspiele weit entfernt von der frühen 
Entwicklung in Blankenburg (Susanne Kord: Kulissen (Anm. 5), S. 210); Das in den Archiven und Bibliotheken 
ohne Zweifel noch schlummernde Material, ist in unserem Kontext nicht zu bewältigen und muss zukünftiger 
Forschung vorbehalten werden. 
22 Bärbel Rudin/Marion Schulz: Lebenswerk 1 (Anm. 3), S. 9. 
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klassizistischen Theaterreform der Frühaufklärung führt, ob sie eine „unterschätzte 

Vorgeschichte, die auf die Welfenhöfe in Wolfenbüttel, Blankenburg und Braunschweig in der 

Zeit um 1700 zurückgeht habe.“23 

 

Gerade hinsichtlich der Frage nach der ‚Schriftstellerin‘ gewinnt die Forschung der letzten 

Jahre neue Einsichten, selbst wenn in Standardwerken zur Frauenliteratur und der 

Literaturgeschichte der Aufklärungszeit der Neuberin in vielen Beispielen noch immer keine 

Aufnahme gewährt wurde, im Gegensatz zur theaterwissenschaftlichen Literatur.24 Dabei hatte 

schon Devrient 1905 auf Stücke verwiesen, die die Neuberin verfasst hatte und den 

poetologischen Kompass in der Zusammenarbeit von Gottsched und der Neuberin 

hervorgehoben. „Zum ersten Male wieder bemühte die Literatur sich ernstlich um die 

Förderung der volkstümlichen Bühne. Endlich war der Augenblick gekommen, wo die 

gelehrten Dichter die Bedeutsamkeit der Schauspielkunst begriffen und sich ihrer drastischen 

Wirkungen zu bemächtigen suchten; wo diese dagegen ihre natürliche Abhängigkeit von der 

Poesie wieder anerkannte und sich ihr mit allen Kräften hingab. Gottsched und die Neuber 

haben die Kluft geschlossen, welche so lange zwischen der Dicht- und Schauspielkunst, 

zwischen der höheren Bildung und dem volkstümlichen Theater lag.“25  

 
23 Stephan Kraft: Versdramen (Anm. 9), S. 19-44. Stephan Kraft hat mit diesem anregungsreichen Beitrag wichtige 
Wegmarken zu den theatergeschichtlichen Beiträgen der damaligen Welfenhöfe deutlich gemacht, auch zur 
Forschung der gezielten Theateraktivitäten des Ehepaars Neuber, die zu ihren Aufführungen in der Frühzeit an 
den Welfenhöfen für ihre Übernahme französischer und englischer Dichtungen für die Bühne auf die 
Übersetzungen des welfischen Hofes, wie z.B. von Bressand u.a., zurückgegriffen haben und ihre Aktivitäten auf 
Bearbeitung bzw. Einstudieren dieser Texte konzentrierten. Ganz offenbar war auch die Initiative, „regelmäßige 
Stücke in Versen zu spielen“ nicht primär von Gottsched ausgegangen „und dann in Blankenburg lediglich 
freundlich sekundiert worden“, sondern „tatsächlich ist es offenbar genau andersherum gelaufen“ (S. 37). Mit 
solchen Aspekten sind wichtige Hinweise auf die Theateraufführungen der Schauspielerin und Prinzipalin im 
Kontext auch ihres ersten fürstlichen Gönners neu zu bewerten. Aus Zeitgründen sind diese Fragen der 
Aufführungspraxis, zu denen noch tiefergehende Bibliotheks- und Archivforschungen zu Detailproblemen 
dringend notwendig sind, in unserem Zusammenhang nicht zu bewältigen bzw. beabsichtigt. Denn in den 
bisherigen Beiträgen zur Neuberin wird deren Versuch in der Blankenburger Zeit als Autorin für ihre 
Theaterleidenschaft zu wirken, weitgehend unberücksichtigt, auch in dem bisherigen Standardwerk von Petra 
Oelker. Zu den frühen Übersetzungen und deutschsprachigen Aufführungen wichtig zu nutzen ist von Alexander 
Nebrig: Rhetorizität des hohen Stils. Der deutsche Racine in französischer Tradition und romantischer 
Modernisierung. Göttingen 2007 hilfreich und notwendig für die Gesamtthematik, aber auch für Blankenburg und 
die braunschweigischen Welfenhöfe. 
24 Frauen Literatur Geschichte. Schreibende Frauen vom Mittelalter bis zur Gegenwart, hg. von Hiltrud Gnüg 
und Renate Möhmann. Stuttgart 1985 führen die Neuberin noch nicht einmal im Register auf. In der erweiterten 
Neuauflage von 2003 wird drei Dramatikerinnen des 18. Jahrhunderts von Susanne Kord dann ein eigenes Kapitel 
gewidmet: Karoline Neuber, Luise Gottsched und Charlotte von Stein. Kord löst sich von der Vorstellung, dass 
die schreibenden Frauen stets die Zuträgerinnen für bedeutende Männer waren, wie etwa die Neuberin für 
Gottscheds Theaterreform. Gleichzeitig weist sie darauf hin (S. 233), dass die literaturhistorische Sachlage ein 
anderes Bild inzwischen ergibt: „Insgesamt wissen wir von ca. 300 Dramen von mehr als 60 Autorinnen, verfaßt 
zwischen 1730 und 1810, von denen die meisten veröffentlicht und/oder aufgeführt wurden.“ Vgl. Frauen 
Literatur Geschichte. Schreibende Frauen vom Mittelalter bis zur Gegenwart, hg. von Hiltrud Gnüg und Renate 
Möhmann. Stuttgart 2003 (= suhrkamp taschenbuch 3447). 
25 Eduard Devrient: Geschichte der deutschen Schauspielkunst. Band I, Berlin 1967, S. 285. 
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Die Unsicherheit besteht aber selbst in jüngeren Untersuchungen zu Aufklärerinnen, wo die 

Neuberin mit der Gottschedin unter dem Reformtheater eingeordnet wird, indem die 

Gottschedin als Literatin behandelt wird mit Stücken, „um das Theater nachhaltig zu 

verändern.“ Eine Intention, die der Neuberin ebenfalls zugeschrieben wird, jedoch nur als 

Prinzipalin, Charakterdarstellerin und Theaterprakterin beschrieben wird, die Gottscheds Ideen 

umsetzte und eine Änderung anstrebte: „Mit beißendem Spott und derben Knüppelschlägen 

verjagte die Neuberin 1737 in Leipzig symbolisch den Hanswurst von der Bühne. Sie führte 

das Rollenstudium und damit die originalgetreue Wiedergabe der Texte in Hochsprache ein. 

Mit der Aufführung der Stücke von Gellert, Lessing und Gottsched förderte sie die neue 

Generation deutscher Bühnendramatiker. Das Programm des Theaters änderte sich völlig, die 

Schauspieler lernten komplizierte Texte auswendig, auf dem Programm stand nicht mehr das 

alberne Improvisationstheater früherer Zeiten.“26 

 

Mit den Betrachtungen der Neuberschen Werke durch Rudin/Schulz ist aber die eingeengte 

theatralische Perspektive nachweislich überholt und die literarische Arbeit von Friederike 

Caroline Neuber, auch im Zusammenhang mit Johann Christoph Gottsched, neu zu bewerten, 

denn es ist nicht mehr zu bestreiten, dass „das im Begriff der ‚Gottsched-Neuberschen Reform‘ 

abgebildete große gemeinsame Verdienst der Literarisierung des deutschen Theaters, womit die 

konzeptionellen Standards für ein nationales Kunstdrama geschaffen waren“27, 

uneingeschränkt noch zutrifft. Man geht in neuen Überlegungen zur Neuberin auch davon aus, 

dass ihr Anteil an den auf das Theater in den praxisbezogenen Reformbemühungen von 

Gottsched sehr viel umfassender als ursprünglich angenommen war. Ihren Beitrag zu einer 

eigenen ständigen deutschen Dramatik war hinsichtlich der Theatertheorie und Theaterpraxis 

so grundlegend, dass daraus nach Vorbildern der Zeit eine klassische deutsche Dramatik 

entwickelt werden konnte. Es war aus ihrer Sicht eine Umbruchzeit in der Entwicklung von 

höfischer Bühnentradition zu einem bürgerlichen Theater der Aufklärung. Ihre damit 

verbundene dichterische und schriftstellerische Leistung wird aber nach wie vor auf die 

Vertreibung des Hanswursts eingeschränkt und damit ihre Leistung geradezu diskriminiert. 

Dabei war bereits im Zedler 1740 im Beitrag zu Friederike Caroline Neuber auf ihre Poesie 

verwiesen, „zu welcher sie in ihres Vaters Studir-Stube bereits den Anfang gemacht hatte.“ So 

schrieb sie zu Beginn ihrer Laufbahn „etliche kurtze Gedichte“28 und es waren für die 

Praktikerin des Theaters auch stets Texte der Sprache, die sie selbst mit großer Kunst von der 

 
26 Ursula I. Meyer: Aufklärerinnen. Aachen 2009, S. 228. 
27 Bärbel Rudin/Marion Schulz: Lebenswerk 1 (Anm. 3), S. 9. 
28 Johann Heinrich Zedler: Neuberin (Anm. 3), Sp. 18. 
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Bühne herab präsentierte. Interessant ist in diesem Kontext, dass der Lexikonartikel mit dieser 

Vortragsfähigkeit der selbst gefertigten Gedichten aufwartete, während Gottsched im gesamten 

Beitrag nicht erwähnt wurde. 

 

Daher ist es nicht überraschend, dass mit diesem Lexikonbeitrag nicht der Anfang der 

Theaterlaufbahn des Ehepaars Neuber bei dem Blankenburger Förderer ab 1716 belegt ist, 

sondern mit den kurzen Gedichten, der Beginn der poetischen Laufbahn der Schriftstellerin 

sogar im Vordergrund steht. Dazu zählt 1722 zum Tod des Vaters Daniel Weißenborn „ein 

Trauer-Gedichte“, das gedruckt vorgelegen hatte.29 Schon bei Zedler Sp. 19 war dieses Gedicht 

erwähnt, ebenso wie der als nächstes bei Arthur Richter sowie Rudin/Schulz erwähnte 

Abschiedsmonolog „Rede der Lucretia an ihren gemahl“.30 War schon bei Zedler mit dem 

Hinweis auf das deutsche Theater am Hof von Herzog Ludwig Rudolph der richtige Ort für die 

Reformideen, mit denen die Neuberin stets verbunden wird, so wird damit und ihren 

Anstrengungen, das deutsche Theater nach dem Muster der französischen Klassiker 

umzuformen, der Weg gewiesen. Schon Herzog Ludwig Rudolph hatte bei den Aufführungen 

an seinem Hof französische Werke ins Deutsche übersetzen lassen für seine eigenen 

Aufführungen. Hier waren für eine auffallende Schauspielerin, Schriftstellerin und spätere 

Prinzipalin, die mit ihrem Mann Johann Neuber 1727 eine eigene Neuber’sche 

Komödiantengesellschaft und ein Sächsisch-polnisches Hof-Komödianten Privileg erstritt, 

beste Voraussetzungen geboten. Im gleichen Jahr begann die Zusammenarbeit mit Johann 

Christoph Gottsched. Es war allerdings keine Unterwürfigkeit der Frau Prinzipalin zum Herrn 

Professor, der diese Schriftstellerin und Schauspielerin bis 1741 als willkommenes Instrument 

für seine Anstrengungen nutzte, das deutsche Theater umzuformen.31 Der Neuberin Vorbilder 

in Blankenburg waren allerdings noch vor dieser Kooperation festzustellen, wobei sich 

Gottsched mehrfach positiv über das Herrscherpaar und den Hof in Braunschweig und 

Blankenburg geäußert hatte.32 Natürlich sind kurze Gedichte und ein Monolog noch keine 

Festlegung für die Beurteilung einer Schriftstellerin-Laufbahn, aber erste Ansätze einer in der 

weiteren Folge zunehmend feststellbaren Tätigkeit als Schriftstellerin anhand ihrer Werke sehr 

wohl. Als solche aber wird die Neuberin in der Literaturgeschichte nach wie vor eher 

 
29 Bärbel Rudin/Marion Schulz: Lebenswerk 1 (Anm. 3), S. 13; vgl. Arthur Richter: Friederike Karoline 
Weissenborn. Ein deutsches Vorspiel. Leipzig 1897, Vorrede S. I-V, hier S. V Nr. 1. 
30 Bärbel Rudin/Marion Schulz: Lebenswerk 1 (Anm. 3), S. 14; Arthur Richter: Deutsches Vorspiel (Anm. 29), S. 
V Nr. 2 
31 Zum Herzogpaar und seine Bedeutung für die Theatergeschichte und die Neuberin hat wichtige Angaben 
erschlossen Stephan Kraft: Versdramen (Anm. 9), S. 19-21 und S. 34-42. 
32 Ebd., S. 20f. 
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ausgespart.33 In der Rezeptionsgeschichte wurde sie lange als Anhängsel des Literaturpapstes 

Gottsched gewertet, die nur ausführte, was ihr von diesem vorgegeben war.34 Neben einigen 

eher marginalen Ansätzen waren es vor 1997 vor allem Bärbel Rudin und das Neuberin 

Museum in Reichenbach im Vogtland, die neben dem theatergeschichtlichen Focus, diesen auf 

die Neuberin als Schriftstellerin richteten.35  

 

Ein gutes Beispiel für den Bewertungswandel, der notwendig schon in der Frühzeit festgestellt 

werden kann, ist der Monolog der Lucretia36, der in der Forschung vor 1727 datiert ist. Dieser 

Monolog basiert auf Livius Bericht Ab urbe condita (I. 58), der schildert, wie Sextus 

Tarquinius, der jüngste Sohn des letzten etruskischen Königs Lucius Targuinius Suberbus, mit 

Waffengewalt Lucretia, die Ehefrau des Collatinus, vergewaltigt. Dieser war auf seine Frau 

stolz. Ihre untadelige Haltung aber reizte Sextus Tarquinius. Er suchte Lucretia einige Tage 

später auf und mit Waffengewalt vergewaltigte er sie. Die Nachricht rief ihren Vater und ihren 

Ehemann auf den Plan. Lucretia berichtete von dem schrecklichen Vorfall und wählte zum Ende 

den Freitod, indem sie sich erdolchte. Dieses Ereignis beendete die Königsherrschaft in Rom, 

jedoch bleibt unklar, wie weit diese Legende bei Livius auch Wahrheiten enthält. Der Monolog 

ist in Versform gehalten und macht die Variabilität und Vielfalt der Sprachmächtigkeit der 

jungen Neuberin selbst im Schrifttext deutlich. In der Sprache in Versform und Thematik, die 

mit der Stillosigkeit der Bühne ihrer Zeit abrechnete, zeigt dieser frühe Monolog die wichtigsten 

Ansätze jener Punkte, die den Reformideen der Neuberin für das deutsche Theater zugrunde 

liegen. Eine Aussage dazu von Sasse, dass der Monolog an eine Szene aus einer Haupt- und 

Staatsaktion erinnere,37 entspricht dem alten Wirkungsklischee weiblichen Schreibens der 

Aufklärung.  

 
Doch war kein mittel da, der schande vorzukommen? 

Wo blieb die weiber-list? Hat den betrübten sinn 

Das schrecken und die furcht auf einmahl eingenommen? 

Und war Lucretia denn keine Römerin? 

Ach ja, die bloße furcht hat meine brust gefangen, 

 
33 Hannah Sasse: Friedericke Caroline Neuber. Versuch einer Neuwertung. Endingen 1937; Ursula I. Meyer: 
Aufklärerinnen (Anm. 26), S. 226ff. 
34 Ebd.; Susanne Kord: Blick hinter die Kulissen (Anm. 5), S. 210ff.; Ruedi Graf: Der Professor und die 
Komödiantin. Zum Spannungsverhältnis von Gottscheds Theaterreform und Schaubühne, in: Bärbel Rudin und 
Marion Schulz (Hgg.): Vernunft und Sinnlichkeit. Beiträge zur Theaterepoche der Neuberin. Reichenbach i. V. 
1999, S. 125-144 (Schriften des Neuberin-Museums 2). 
35 Bärbel Rudin/Marion Schulz: Lebenswerk 1 und 2 (Anm. 3). 
36 Bärbel Rudin/Marion Schulz: Lebenswerk 1 (Anm. 3), S. 14; Ruedi Graf: Der Professor (Anm. 34), S. 126f.-
136f. 
37 Hannah Sasse: Friedericke Caroline Neuber (Anm. 33), S. 140. 
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Das deine ehre sie durch meinen fall verletzt. 

Herr, dieser stahl soll sie dir wiederum erlangen, 

Wenn er durch einen Stoß den schandfleck ausgewetzt. 

Es soll mein eigner mund des todes urtheil sprechen, 

Ich wasch den fehler ab durch mein selbst eignes blut. 

Das hertz, das dich verließ, soll dieser dolch durchstechen, 

So macht ein fehler doch den andern wieder gut. 

Freund Brutus, Colatin, ihr zeugen meiner reue, 

Aus wemuth sinck ich schon vor euch in ohnmacht hin. 

Itzt schliesset sich mein mund zugleich mit meiner treue, 

Geht, sagt dem gantzen Rom, wie ich gestorben bin. 

 

Es ist dieser Monolog in Wortwahl und Diktion eindeutig über das hinausgehend, was damals 

in Haupt- und Staatsaktionen von der Bühne auf das Publikum meist schreiend niederging. 

Vergleichbare Beispiele der Lyrik dieser Zeit lassen erkennen, dass mit ihrem Monolog die 

Neuberin schon über die Prosa der Bühnenrede ihrer Zeit hinausgelangt war und schon sehr 

früh zu einer „dramatischen Kunstsprache“ (Bärbel Rudin im Kommentar S. 15) kam, die kurze 

Zeit später auch Gottsched in der Theorie formulierte.38 Ein Beispiel mag dies verdeutlichen: 

 
Dieser Vers hat recht gesagt, Jungfern können kühnlich lachen; 

Dahingegen manches Weib sich muß Angst und Sorgen machen. 

Kriegt die Noth durch Gegen-Mittel eine Lindrung und ein Loch, 

Ey, so währt es doch nicht lange, und man schauet immer noch 

Eben so viel Bitterkeit als in Erfurt Mannes Krausen, 

Leid und Trübsal, Gram und Pein will die armen Weiber zausen. 

Kriegt ein Weib von ihrem Mann manchen Tag ein Dutzend Mäulgen, 

Ey! So sagt, was folgt darauf? Über gar ein kleines Weilgen 

Brennt des Mannes Zorn wie Feuer, und er schwöret beym Parnaß: 

Frau! Ich werde dich noch prügeln, oder stecke dich ins Faß. 

Dieser Weiber Noth und Pein will ich mich bey Zeit entschlagen, 

Denn so darf kein Herzens-Wurm jemahls meine Seele nagen. 

Drum sag ich noch einmahl; Gute Nacht, du Scherz und Küssen, 

Ich will deine Eitelkeit bis in meine Gruft vermissen. 

 

 
38 Bärbel Rudin/Marion Schulz: Lebenswerk 1 (Anm. 3), S. 14f.; Johann Heinrich Zedler: Neuberin (Anm. 3), Sp. 
18; zum Gedicht: Sidonia Hedwig Zäunemann: Jungfern-Glück. In: Karl Otto Conrady (Hg.): Der neue Conrady. 
Das große deutsche Gedichtbuch von den Anfängen bis zur Gegenwart. Düsseldorf und Zürich 2. Auflage 2001, 
S. 213 (Ausschnitt). 
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Tatsächlich spiegelt der Monolog durchaus die Aussprachekunst der Neuberin, wie sie im 

Zedler angesprochen ist als Darstellung von der Schaubühne und nicht dem aktuellen 

Bühnenwesen, entsprechend wie es Gottsched in seinem Sterbenden Cato in der Vorrede seiner 

Zeit noch betonte:  

 
Lauter schwülstige und mit Harlekins Lustbarkeiten untermengte Haupt- und 

Staatsaktionen, lauter unnatürliche Romanstreiche und Liebeswirrungen, lauter 

pöbelhafte Fratzen und Zoten waren dasjenige, so man daselbst zu sehen bekam. 

 

Dieses Bild ist mit dem literarischen und gereimten Text des Monologs in keiner Weise zu 

verbinden, eher die Erkenntnis, die Gottsched mit dem Komödiantentrupp der Neuberin wenig 

später zum Ausdruck bringt:  

 
So geschah es, dass die Dresdenischen Hofkomödianten einen andern Prinzipal 

bekamen; der nebst seiner geschickten Ehegattin, die gewiss in der Vorstellungskunst 

keiner Französin oder Engelländerin was nachgibt, mehr Lust und Vermögen hatte, 

das bisherige Chaos abzuschaffe n, und die deutsche Komödie auf den Fuß der 

französischen zu setzen. Den ersten Vorschub dazu tat so zu reden der Hochfürstl. 

Braunschweigische Hof, woselbst zu des höchstseel. Herzogs Anton Ulrichs Zeiten, 

schon längst ein Versuch gemacht worden war, die Meisterstücke der Franzosen in 

deutsche Verse zu übersetzen, und wirklich aufzuführen. 39 

 

Damit ist jenes Reformbündnis formuliert, das eine dramatische Kunstsprache für die Bühne in 

gebundener Form fand. Somit hatte die Neuberin mit der Geschmacklosigkeit der Bühne ihrer 

Zeit endgültig gebrochen und den Versuch gemacht, die Aufführungen von Zoten und 

Gemeinheiten zu reinigen. Der Anspruch forderte mehr moralische Belehrung statt platter 

Unterhaltung. Die Veränderung aber wurde bereits früher durch das Theater am 

Braunschweiger und Wolfenbütteler Hof in Gang gesetzt.40 Die Neuberin hatte mit kleineren 

Beispielen wie dem Monolog oder ihren Vorreden und Vorspielen sowie 

Gelegenheitsdichtungen diesen Weg der Erneuerung nicht nur mit begleitet, sondern durch ihr 

schriftstellerisches Werk mitbestimmt. Ihr selbstbestimmtes Auftreten, das ihr 

Prinzipalinnenporträt im Blankenburger Schloss signalisiert, ist ein wesentliches Element ihrer 

Persönlichkeit, das aus meiner Sicht auch als das einer Schriftstellerin verstanden wurde. Dass 

 
39 Johann Christoph Gottsched: Sterbender Cato (Anm. 10), S. 9 und 11. 
40 Stephan Kraft: Versdramen (Anm. 9); Alexander Nebrig: Rhetorizität (Anm. 23). 



18 
  

sie dazu den Rang einer Theatermanagerin und aggressiven Werbeaktivistin in eigener Sache 

einnahm, sei in unserem Zusammenhang nur am Rande erwähnt. 

 

Es ist bei näherer Betrachtung nicht verwunderlich, dass sie in den frauenbetonten Berichten 

der Literaturgeschichte in den letzten Jahrzehnten stets als Schriftstellerin mit kategorisiert aber 

selten begründet wurde.41 Im Allgemeinen beziehen sich diese Autorinnen und Autoren nur auf 

Neubers Zeugnisse der späteren Phase, wo zumindest die drei Vorspiele gedruckt vorliegen, als 

theaterbezogene oder theaterkritische Werke. Hinweise und Dokumente der Frühzeit der 

blankenburgischen Aufenthalte und Publikationen fehlen meist oder wurden, wie die 

Glückwünsche und Fürstenapotheosen literarisch unterschlagen sowie zu Unrecht 

marginalisiert. Betrachtet man aber diese Gelegenheitsgedichte, Würdigungen und 

Glückwunschoden bezüglich dem Braunschweiger und Blankenburger Hof von Herzog Ludwig 

Rudolph, so sieht man sich in der poetologischen Bewertung bestätigt im veränderten 

Neuansatz der Bewertung ihrer Werke und Sprache auf der Bühne, die sich auch in den späten 

Vorreden und Vorspielen und neben anderen neuentdeckten Versdramen dem Drama Das 

Schäfer Fest oder Die Herbstfreude 1754 in der Einschätzung bestätigt. Dieses letztere zum 

Namenstag der Kaiserin Maria Theresia am 15. Oktober, den sie offiziell feierte, macht in 

unserem Kontext erkennbar, inwieweit und mit welcher schriftstellerischen Fähigkeit als 

Bühnenautorin sie ihre früheren Herrscherapotheosen hätte in dramatische Bühnentexte 

ergänzen können, wenn aus politischen Gründen bei ihrem Gönner eine Notwendigkeit 

bestanden hätte, oder wenn wir über vergleichbare Materialien archivmäßige Belege bereits 

gefunden hätten. Zum Zeitpunkt dieser Aufführung war die Neuberin von 1753-1755 am 

Wiener Kärntnertortheater als Schauspielerin engagiert und meldete sich zugleich als 

Theaterautorin zu Wort.  

 

Dabei gilt für unsere Gesamtbetrachtung dieser Zeit, mit welchen Schwierigkeiten schreibende 

Frauen damals zu kämpfen hatten. Die Spannbreite nach der Reformation mit einem von Luther 

bestimmten anti-intellektuellen Frauenbild reichte über die Diskussion, ob Frauen überhaupt in 

der Lage sind, zu denken, geschweige denn zu schreiben, da man ihnen die Vernunftfähigkeit 

streitig machte bis zu einem Zitat bei dem Neuber-Freund Gotthold Ephraim Lessing, der in 

seiner Emilia Galotti die Gräfin Orsina sagen lässt: „Wie kann ein Mann ein Ding lieben, das, 

ihm zum Trotze, auch denken will? Ein Frauenzimmer, das denket, ist eben so ekel als ein 

 
41 Susanne Kord: Kulissen (Anm. 5) S. 209ff.; Katrin Wrann: Die im Zuge der Reformen des 18. Jahrhunderts 
divergente Rolle der Frau am deutschen Theater. Unter besonderer Berücksichtigung der Biografien von vier 
dazumal agierenden Schauspielerinnen. Wien 2013, S. 89ff. 
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Mann, der sich schminket. Lachen soll es, nichts als lachen, um immerdar den gestrengen Herrn 

der Schöpfung bei guter Laune zu erhalten.“42 Diese Betrachtung hatte eine lange 

Rezeptionsgeschichte in der Frauenfrage. Die Vorbehalte in der öffentlichen Meinung sowie 

der Literaturwelt des 18. Jahrhunderts gegenüber Frauen als Dichtenden und Schreibenden 

erklärt sicherlich, dass lange Zeit Literatinnen nicht wirklich ernst genommen wurden. Noch 

problematischer war das für Wanderkomödiantinnen wie im Beispiel der Friederike Neuber. 

Obwohl wir in der Forschungsliteratur bei Helga Kraft den Satz lesen können „Die erste Frau, 

die im 18. Jahrhundert für die Bühne schrieb und als Seitenfigur in die Geschichtsschreibung 

eingegangen ist, war mit der Theaterwelt verwachsen: Caroline Friedericke Neuber, geb. 

Weißenborn (1697-1760).“, bleibt in der Schlussfolgerung die Bindung an die Funktion 

Prinzipalin stehen, und diese Funktion wird – falsch verstanden – abhängig vom Ehemann 

Johann Neuber gesehen.43 Ihre Vorliebe für das Theater, Spiel und Dichten hat Petra Oelker 

sicherlich zeitgeistorientiert korrekt wie folgt beschrieben, wenn sie in ihrem frühen 

Gerichtsverfahren mit ihren „energischen Briefen um Abhilfe bittet“, da sie nicht wie von einer 

jungen Frau erwartet, hilflos ist, sondern sie ist „eine ungewöhnliche junge Frau, gebildet, 

voller Gefühl und fest in ihren Überzeugungen.“44 Doch trotz frommen Verhaltens, weiblicher 

Schönheit und großer Bildung kennt die Gesellschaft ihrer Zeit keine Wahl: „Männer, die 

davonlaufen, können zur See fahren oder zu den Soldaten gehen. Frauen bleibt nur das Kloster 

oder die Komödiantengesellschaft.“45 

 

Nachdem das Ehepaar Neuber als eigenständige Schauspieltruppe in der Nachfolge der Haacke-

Hoffmann-Truppe ein sächsisches Privileg am 8. August 1727 erhalten hatte, reisten sie kurze 

Zeit später zum Karneval 1728 nach Blankenburg. Als anerkannte Hofkomödiantentruppe 

wollten sie sich am Ausgangspunkt ihrer Theaterlaufbahn ihrem fürstlichen Mentor 

vorstellen.46 Als Angehörige der in Braunschweig-Wolfenbüttel-Blankenburg bekannten 

Haack-Hoffmann’schen Truppe waren sie vor allem mit Herzog Ludwig Rudolph und Herzogin 

Luise seit 1716 bestens bekannt, wie die Hochzeit des Schauspielerpaares Weißenborn-Neuber 

 
42 Gotthold Ephraim Lessing: Emilia Galotti, in: Gotthold Ephraim Lessing Werke 1770-1773, hg. von Klaus 
Bohnen, Frankfurt am Main 2000, S. 346. 
43 Helga Kraft: Ein Haus aus Sprache. Dramatikerinnen und das andere Theater. Stuttgart/Weimar 1996, S. 17; 
FrauenLiteraturGeschichte (Anm. 24/2003), S. 233ff. Wie sehr solche frauenfeindlichen Diskussionen in der 
Gegenwart noch stattfinden, macht folgende Feststellung erkennbar: „Von der Annahme, dass das, was Frauen 
schreiben, kaum Literatur sein kann, zeugt auch die Kolumne, die Harald Martenstein veröffentlichte“ von Nicole 
Seifert: Frauen Literatur: Abgewertet, vergessen, wiederentdeckt. 2. Auflage Köln 2021, S. 43. Da ich mir hierzu 
einen weiteren Kommentar ersparen will, habe ich das Zitat in eine Anmerkung verdammt. 
44 Petra Oelker: Neuberin (Anm. 5), S. 23. 
45 Ebd., S. 25 
46 Bärbel Rudin: Ludwig Rudolph (Anm. 12), S. 339ff.; Carl Schüddekopf: Neuberin (Anm. 4), S. 115-148; 
Stephan Kraft: Versdramen (Anm. 9), S. 34ff. 
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1718 unter deren Auspizien im Braunschweiger Dom belegte. Die Truppe selbst war bis zur 

Auflösung an den welfischen Spielstätten im Braunschweiger Land regelmäßig aufgetreten, vor 

allem auch Blankenburg, einem wichtigen Straßen- und Verkehrsknotenpunkt zwischen 

Leipzig und Braunschweig. In erster Linie die Neuberin muss auf das Herzogpaar einen tiefen 

Eindruck gemacht haben, was nicht nur die Hochzeit unterstrich, sondern die schriftlichen 

Dokumente der Neuberin zu verschiedenen Lebens- und Theaterstationen bestätigen. In diesem 

Zusammenhang lohnt noch einmal ein Blick auf den Eintrag zur Neuberin in einem 

bedeutenden Universal-Lexicon der Zeit, den Zedler von 1740, mit dem interessanterweise 

auch die zugrundeliegende Dokumentensammlung beginnt.47 Anlass zur keineswegs 

selbstverständlichen Aufnahme einer Frau in das Lexikon von 1740 war eben nicht ihre 

schauspielerische Leistung oder Tätigkeit als Prinzipalin, sondern ihre Poesie, ihre Arbeit als 

Schriftstellerin war das offensichtliche Kriterium der Bedeutung  der Neuberin. Neben ihren 

Anfängen in der Poesie ist in der Mehrheit des Beitrags Wert auf die Aufzählung ihrer 

unterschiedlichen gedruckten und ungedruckten Schriften gelegt. Abschließend wird darauf 

hingewiesen, dass Gedichte und Vorspiele öffentlich präsentiert oder handschriftlich an 

Interessenten weitergegeben werden und noch auf eine Veröffentlichung warten. Diese 

Betonung im führenden Universallexikon des 18. Jahrhunderts unterstreicht die Bewertung der 

Neuberin als Schriftstellerin, indem damit eine wirkungsmächtige Einstufung hervorgehoben 

wird.  

 

Als die eigenständig sächsisch privilegierte Komödiantentruppe ihren ‚Antrittsbesuch‘ beim 

Herzogpaar in Braunschweig machte, verfasste die Neuberin, sozusagen als familiäre 

Empfehlung in Blankenburg am 21. November 1727 eine Glückwunsch-Ode für die Kaiserin 

Elisabeth Christine (1691-1750).48 Das „Nahmens-Fest“, der „Höchste[n] Frau der Christen-

Welt!“ galt es zu würdigen. Im Gegensatz zu sonstigen Deutungen, in denen Nahmensfest auch 

als Geburtstagsfest interpretiert wird, dürfte es sich tatsächlich um den Namenstag gehandelt 

haben. Die Kaiserin feierte regelmäßig ihren Namenstag am 19. November in der Regel mit 

aufwendigen Festaufführungen, sehr oft auch Theateraufführungen. Dieser Namenstag 

„Elisabeth“, erinnerte an den Gedenktag für die Herzogin Elisabeth von Thüringen. Es war der 

 
47 Johann Heinrich Zedler: Neuberin (Anm. 3), Sp. 18; Bärbel Rudin/Marion Schulz: Lebenswerk 1 (Anm. 3), S. 
12. 
48 Bärbel Rudin/Marion Schulz: Lebenswerk 1 (Anm. 3), S. 18; Hartmut Wegner: Christine Luise, Prinzessin von 
Oettingen, Herzogin von Braunschweig-Lüneburg-Wolfenbüttel und „heimliche“ Regentin in Blankenburg und 
Wolfenbüttel, in: Frauen im 18. Jahrhundert. Entdeckungen zu Lebensbildern in Museen und Archiven in Sachsen-
Anhalt, hg. von Thomas Weiß. Halle 2009, S. 303-313; Carl Schüddekopf: Neuberin (Anm. 4), S. 122f.  
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Tag von deren Beisetzung 1231 in dem von ihr selbst gegründeten Franziskushospital.49 Die 

Neuberin verfasste die Glückwunsch-Ode als die Truppe Blankenburg wie des Öfteren in der 

Folgezeit als Winterquartier bezog, der nächstgelegene Festtag, an den in der herzoglichen 

Familie erinnert wurde. Nicht um ihrer selbst willen würdigte die neue Prinzipalin und Autorin 

in ihrer Ode an Kaiserin Elisabeth Christine, die Ehefrau von Kaiser Karl VI., sondern mit Blick 

auf deren Herkunft und Verbundenheit, nämlich Schloss und Region Blankenburg. Die 

Prinzessin war die Tochter von Herzog Ludwig Rudolph und Ehefrau Luise und ihre Ehe mit 

dem Habsburger König Karl III. von Spanien im Jahr 1708 war ein besonderer Höhepunkt der 

Heiratspolitik des Hauses Braunschweig-Wolfenbüttel. Um den politischen Ambitionen ihres 

Großvaters, Herzog Anton Ulrich, nachzukommen, wechselte Elisabeth Christine zum 

katholischen Glauben. Anton Ulrich erhoffte sich politische Vorteile bei der katholisch-

kaiserlichen Fraktion in der lang andauernden Auseinandersetzung mit Hannover um die 

vakante Kurwürde. Durch den Glaubenswechsel war der Weg für die Prinzessin frei zur Heirat 

mit dem Bruder von Kaiser Joseph I. Es war eine politische Heirat, bei der sich die Ehepartner 

zunächst noch nicht persönlich kennen gelernt hatten, denn König Karl III. war in den 

Auseinandersetzungen des Spanischen Erbfolgekriegs gegen Frankreich in Spanien gebunden.  

 

So fand die Trauung am 23. April 1708 abends zwischen 21 und 22 Uhr in der Pfarrkirche von 

Hietzing bei Wien ohne den Bräutigam statt. An der Seite von Elisabeth Christine stand in 

Vertretung der Bruder, Kaiser Joseph I. Die Überfahrt von Genua aus erfolgte am 14. Juli 1708 

und nach zehn Tagen wurde der Königin ein jubelnder Empfang durch die Katalanen bereitet. 

Erstmals begegneten sich die Eheleute. Am 1. August 1708 erfolgte der dem strengen 

Zeremoniell entsprechende feierliche Einzug von Königin Elisabeth Christine und König Karl 

in Barcelona. Nun wurde sie zum zweiten Mal getraut, und zwar in der Kathedrale der Stadt 

vom Erzbischof persönlich. Großartig war der Prunk, der bei diesem Fest entfaltet wurde. Schon 

1711 musste Karl Spanien verlassen, um in Wien als Kaiser Karl VI. die Nachfolge seines 

plötzlich verstorbenen Bruders anzutreten. Elisabeth Christine führte in Abwesenheit ihres 

Gatten die Regentschaft in Spanien und erwarb sich hohes Ansehen in dieser Zeit. Sie konnte 

beweisen, dass sie bedeutende politische Fähigkeiten besaß. Die Grundlage dazu war in der 

Erziehung der welfischen Familie und am Hof in Blankenburg gelegt worden. Sie war eine 

herausragende Regentin und tat alles, um Katalonien die Freiheit zu sichern. Nur ungern 

erinnerte sich später ihre berühmte Tochter Maria Theresia (1717-1780) an diese politische 

 
49 Christa Bertelsmeier-Kierst (Hg.): Elisabeth von Thüringen und die neue Frömmigkeit in Europa. Frankfurt am 
Main 2008 (=Kulturgeschichtliche Beiträge zum Mittelalter und der frühen Neuzeit.Band 1); Ortrud Reber: 
Elisabeth von Thüringen, Landgräfin und Heilige. Eine Biografie. München 2009. 
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Wirkmächtigkeit ihrer Mutter. In Wien stand die Kaiserin, deren Schönheit Legende war, im 

Schatten des Glanzes der Kaiserkrone Karls VI., dessen barock-autokratisches Regime 

zunächst der Kaiserin keine politische Wirkung zugestand. Erst Mitte der 1730er Jahre gewann 

Elisabeth Christine zunehmend politischen Einfluss, den sie zugunsten der Durchsetzung der 

sog. Pragmatischen Sanktion einsetzte. Die Tochter Maria Theresia dankte ihr diesen Einsatz 

wenig. Von Neid gegenüber der Mutter erfüllt, unterband sie nach dem Tod Karls VI. energisch 

alle politischen Aktivitäten der Mutter und wies ihr 1742 Schloss Hetzendorf als Witwensitz 

zu. Elisabeth Christine starb am 21. 12. 1750 und wurde in der Kapuzinergruft in Wien, dem 

Erbbegräbnis der Habsburger, beigesetzt. In der Rezeption wird die Kaiserin meist nur als 

Mutter ihrer berühmten Tochter Maria Theresia gesehen und weitere Wirkungsmächtigkeit 

kaum erwähnt, wie sie die Neuberin mit Blick auf die Eltern wortgewandt anerkannte und 

positive Reaktionen beim Herzogpaar für ihre Komödiantentruppe zu wecken erhoffte.  

 
Schütze CARLens theures Haupt, der mit Muth und Krafft regieret, 

Segne die, so Blanckenburg als Gemahl IHM zugeführet. 

Alle treue Landes-Kinder ruffen mit mir in die Wett: 

Vivat! CARL der größte Käyser! Vivat! auch ELISABET! 

 

Sie hat diese Ode am 21. November 1727 „gefertiget und recitiret“50. Die Ode war als Gruß an 

die Kaiserin gedacht, ihr Ehemann der Kaiser besonders betont, als Würdigung der Eltern 

genutzt und auf der Bühne in Blankenburg vorgetragen, womit belegt ist, dass die Neubersche 

Truppe zu diesem Zeitpunkt tatsächlich in Blankenburg sich aufgehalten und seit der 

Ostermesse 1728 den Aufenthalt nach Leipzig verlagert hatte. 

 

Allerdings zeigen zwei weitere Oden mit Daten vom 20. März 1729 und vom 2. Oktober 1731, 

dass dieser offenbare Aufenthalt in Leipzig jeweils durch Winteraufenthalte in Blankenburg 

bzw. in Braunschweig unterbrochen war. Im ersten Fall handelte es sich um einen in 

Blankenburg verfassten Geburtstagsgruß der Neuberin an Herzogin Christine Luise (1671-

1747), die Mutter der Kaiserin Elisabeth Christine und Ehefrau von Herzog Ludwig Rudolph.51 

Der Geburtstagsgruß unterstreicht einmal mehr die enge Verbindung zum Hof in Blankenburg, 

der enge familiäre Bindungen im Reich vorweisen konnte, von denen auch die Neuberin zu 

profitieren hoffte. Nicht umsonst bezeichnete sie in einer Ode zur Hochzeit des Preußenprinzen 

 
50 Darauf weist auch Hannah Sasse: Neuberin (Anm. 33), S. 28 hin, jedoch übersieht sie im Text den Hinweis auf 
das „Nahmens-Fest“ und sieht hier einen Glückwunsch zum Geburtstag, der allerdings schon am 28. August 
gewesen wäre. 
51 Bärbel Rudin/Marion Schulz: Lebenswerk 1 (Anm. 3), S. 19; Hartmut Wegner: Christine Luise (Anm. 48).  
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Friedrich (1712-1786) mit der braunschweigischen Welfenprinzessin Elisabeth Christine 

(1715-1797) in Salzdahlum am 12. Juni 1733 ihre Gönnerin Luise als  

 
Groß-Mama, die ganz Europa zieret 

Und ihrer Früchte Blüthen sieht  

Die Kayser Söne nennt, und Fürsten Töchter giebet 

Die klug befiehlt, und zärtlich liebet.52 

 

Während damit der europäische Wirkungsanspruch der Herzogin betont wird, ist der 

Geburtstagsgruß lokal und privat-persönlich verankert. Die Neuberin betont sehr, dass ihre 

Möglichkeit der Geburtstagsgabe beschränkt ist auf ihre Vielfalt und Treue der Worte, die sie 

ihrer Gönnerin zu geben hat, aber nicht ohne Hintersinn:  

 
Da Du, Hertzogin Louise! heut Dein großes Fest begehst 

Und dem gantzen Land zur Freude in so hohen Wohlseyn stehst 

Giebt Dir auch, Du wirst verzeihen, unterthänigst durch diß Blat 

Ihren Wunsch und treue Worte, die sonst nichts zu geben hat.53 

 

Wie sehr die Neuberin ihr Theaterschicksal mit der Förderung durch die Herzogin verband, 

machte im späteren Privilegienstreit mit dem Harlekin-Darsteller Joseph Ferdinand Müller ihre 

unverhohlene Instrumentalisierung der Herzogin als Vermittlerin in dem Streit deutlich mit dem 

Bittgedicht vom 26. März 1734.54 Dieser grundlegende Streit, über den die Forschung vielfach 

berichtet hat55, bleibt in unserem heutigen Kontext sekundär, es soll nur noch einmal darauf 

hingewiesen werden, wie wichtig das Herzogspaar als Kenner der Theaterszene der Zeit und 

Förderer der Neuberschen Theatertruppe nicht nur im Briefwechsel mit Gottsched verstanden 

wurde, sondern auch als Vermittlungsinstanz in direkter Bindung zu Sachsen. Die „Große 

Herzogin!“ soll gegenüber der „Ach Große Königin“ von Polen und Kurfürstin von Sachsen, 

Maria Josepha (1699-1757), vermittelnd tätig werden gegen den Konkurrenten Müller. Ihren 

Kampf um Recht und Wahrheit gegenüber dem Intrigensumpf von Hof und Stadt Leipzig 

beschreibt sie wortgewandt und die „große Frau“, die beste Kennerin der Neuberin und ihrem 

Konkurrenten Müller soll – wie so oft in den vergangenen Jahren – helfen. An der Seite ihrer 

Förderin Luise  sieht sie Herzog Ludwig Rudolph , „Dein Herzog hat nun gar dis schwere Jahr 

 
52 Bärbel Rudin/Marion Schulz: Lebenswerk 1 (Anm. 3), S. 26. 
53 Ebd., S. 19. 
54 Ebd. S. 32f. 
55 Hannah Sasse: Friedericke (Anm. 33), S. 33; Petra Oelker: Neuberin (Anm. 5), S. 78ff.; Friedrich Johann von 
Reden-Esbeck: Caroline Neuber und ihre Zeitgenossen, Leipzig 1881, S. 53ff., 136ff. 
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erhalten“ und mit ihr das „Werck“, also Theaterwesen dauerhaft erhalten und „es so werth 

geschäzt“. Gemeint ist ein Jahr ohne Auftritte in Leipzig, das Trauerjahr um König August II. 

von Sachsen-Polen, der am 1. Februar 1733 verstorben war, und damit Auslöser des 

Privilegienstreits. Sie flehte ihre Gönnerin an, in diesem Sinne die Vermittlung wahrzunehmen 

und ihr zu helfen. Diese Hilfe zielte auf einen zeitgleichen Hilferuf an die polnische Königin.  

 
in Leipzig hat man mir die Ehre nicht versaget 

daß ich mir für mein Geld den Schauplaz neu gebaut 

Der ganze Rath die Stadt die über uns nicht klaget 

hat unsere redlichkeit geprüffet und getraut 

der Rath hat uns sein Wort, sein Siegel drauf gegeben 

wer nun Contracte schließt, der wird auch leicht verstehn 

daß man ihn halten muß; wenn nur ein ehrlich leben 

und die bezahlung folgt, kann er nicht rückwärts gehen. 

man hält dem Feind das Wort, man hält es dem Verbrecher 

wenn man ihm zugesagt, er soll erhöret seyn 

selbst die Gerechtigkeit ist aller Boßheit rächer 

und dennoch schlägt ihr Schwerd nicht nur gerade drein. 

Nun kömt ein fremder Mensch, er sey in seinen würden 

und bittet Deinem Herrn den mächtigsten August 

mir wieder alles recht gewaltsam auf zu bürden, 

daß er auf meinem Platz, den arlequin zur lust 

mit meinem Hab und Guth darf schmücken und beehren 

und daß der Leip’zer Rath nun soll gehalten seyn 

sein Siegel Hand und Wort leichtsinnig um zukehren, 

der schämt sich das zu thun und komt darwieder ein 

Ach Große Königin das hab ich Dir zu klagen, 

weil mich in diesen Fall Dein Herz erhören kann, 

in Hofnung daß Du mich nicht grausam wirst verjagen 

den ich beschwör es Dir ich habe nichts gethan. 

 

In dramatischer Darstellung formuliert die Neuberin ein Kernstück ihres existentiellen Streits, 

bei dem sie sich als Opfer sieht, das die einzige Hilfe anruft, die ihr noch bleibt. Das damit 

verbundene Bittgedicht an die Königin von Polen und Kurfürstin von Sachsen vom 25. März 

1734 war von der Braunschweigischen Herzogin empfehlend über die Neuberin weitergegeben 

worden. Im Prinzip ging es um die Spielstätte und das Privileg in Leipzig, eine positive Lösung 
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aber ergab sich für die Neubersche Truppe nach einer kurzfristigen Scheinlösung letztendlich 

nicht.56  

 

Bei diesen Bittgedichten erweist sich die Neuberin als Poetin, die in gereimter Form drei 

wesentliche Elemente ihres existenziellen Kampfes wortreich und klar zu vermitteln versteht. 

Zum einen finden sich die in ihrer Zeit üblichen Herrschaftsschmeicheleien, wie sie zeitgemäß 

in vielen Texten und Bittschriften auftauchen. Dann aber ist sie wortgewandt in der Lage, die 

Kernpunkte eines Streits und deren Wirkungen zu formulieren, um zum einen ihre emotionale 

Betroffenheit zur Grundlage eines Unterstützungsantrags zu beschreiben, womit die fördernde 

Herzogin für das Anliegen gewonnen werden soll, und zwar um die bisherige Leistung ihres 

Mannes für das Theater der Neuberin, um das die Angelegenheit sich dreht, zu bewahren. Der 

dritte Punkt dreht sich um das Marketing und die Wirtschaftlichkeit, zwei starke Argumente 

der Theatermanagerin. Sie legt im Bittgedicht an die Königin die Rechtslage aus ihrer Sicht 

schonungslos offen und fordert Gerechtigkeit. Sie unterstreicht, dass sie es ihrem Theater und 

ihrem Fleiß zu verdanken hat, „daß ihn Dein ganzes Land und andre Länder, mehr um seine 

redlichkeit als Rang und Ansehn lieben.“ Ihre Leistung skizziert sie als Wohltat für ganz 

Sachsen. Damit unterstreicht sie den praktischen Nutzen, den ihre Aktivitäten auf der Bühne 

für das Land ihres königlichen Gönners hatte und dieser Einsatz soll dank weiterer Förderung 

durch das Herrscherhaus und mit Hilfe ihrer königlichen Förderung fortgesetzt werden. 

 

Mit den beiden Bittgedichten sollte der persönliche Bezug der Neuberin zur Herzogin Luise 

verdeutlicht werden. Diese war bekanntermaßen theaterbegeistert und seit den Anfängen für 

die Schauspielerin Friederike Neuber und deren Ideen für die Schaubühne der neuen Zeit mit 

Moral und Bildung sehr aufgeschlossen. Noch in ihrer Wolfenbütteler Zeit war sie beeinflusst 

von Opernaufführungen im Theater des Hofes, zumal sie durch ihre Erziehung die Entwicklung 

des norddeutschen höfischen Theaters kennengelernt hatte.57 Wie weit die persönliche 

Begegnung mit der Neuberin ging, wurde beispielhaft bereits in der Glückwunsch-Ode zum 

Geburtstag am 20. März 1729, wobei der Geburtstag selbst der 30. März war, doch zu diesem 

Termin die Komödiantentruppe der Neuberin sich schon auf dem Weg zur Wintermesse in 

Leipzig befand.58 Für die Wirtschaftlichkeit waren die Anbindungen an die jeweiligen Messen 

im Frühjahr und Herbst für die Prinzipalin durch die Privilegierungen in Braunschweig-

 
56 Bärbel Rudin/Marion Schulz: Lebenswerk 1 (Anm. 3), S. 34ff. 
57 Stephan Kraft: Versdramen (Anm. 9), S. 25ff.; Hartmut Wegner: Blankenburger Hof (Anm. 4), S. 80ff.; ders.: 
Christine Luise (Anm. 48), S. 306; Jill Bepler: (Anm. 9), S. 2249-2291, hier 2275ff. 
58 Bärbel Rudin/Marion Schulz: Lebenswerk 1 (Anm. 3), S. 19 im Kommentar. 
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Blankenburg und Sachsen enorm von Bedeutung wie die Instrumentalisierung der Königin mit 

dem Bittgedicht an die Königin von Polen am 7. April 1714 deutlich machte. Damit 

instrumentalisiert sie beide Fürstinnen mit gemeinsamer und miteinander bedingter 

Wirkungsmacht für ihr Theater. Ihre Bittschreiben waren zugleich Dokumente der 

Theaterförderung im 18. Jahrhundert mitten in einer Zeitwende der Theatergedichte, für die alle 

persönlichen Verbindungen, aber auch rhetorisch-poetische Register gezogen werden müssen. 

 

Dieser Kampf der Frühzeit war auch ein dauernder Kampf um die öffentlichen Orte, die der 

Komödiantentruppe der Neuberin zur Aufführung einerseits, zur vertiefenden 

Textbeschäftigung andererseits dauerhaft in Norddeutschland zur Verfügung standen, was in 

unserem Themenzusammenhang vor allem die Lokale in Braunschweig, Wolfenbüttel, 

Helmstedt und Salzdahlum waren, und dann eben die Aufenthalte und Auftritte im Theatersaal 

des Großen Schlosses und anderen Spielstätten in Blankenburg.59 Das waren regelmäßige 

Aufführungen vor allem zu den Zeiten der Messe, wie zuvor die Glückwunsch-Ode zum 

Namenstag der Kaiserin Elisabeth Christine in Blankenburg am 21. November 1727 andeutete. 

Der damalige Aufenthalt dauerte bewusst über den Karneval in Blankenburg, bis die Abreise 

zur Frühjahrsmesse in Leipzig erfolgte. Auch in den Folgejahren 1728-1729 sowie 1729-1730 

gab es dort Aufenthalte, wobei Nachrichten darauf hindeuten, dass die Neubersche Truppe die 

jeweiligen Karnevalsauftritte als Abschluss vor der Abreise nach Leipzig wählten, um damit 

ein geeignetes Winterquartier zu realisieren, worauf die ersten Briefe von Johann Neuber an 

Johann Christoph Gottsched hinweisen, ein Briefwechsel, der im Winter 1729/1730 einsetzte: 

„Hier treiben wir unsere Arbeit und haben alle Wochen 4. mahl Gelegenheit zu hören ob die 

Tragoedie oder aufgeführte Comoedie der Herrschafft gefallen oder nicht, d. i. wir agiren 4. 

Tage in der Woche.“ Bei einer Aufführungsdichte von nur vier Auftritten in der Woche an 

einem festen Standort blieb der Truppe ausreichend Zeit zur Erholung und für weitere Arbeiten, 

auf die übrigens Johann Neuber in seinem Brief an Gottsched weiter eingeht: „Unsere Stücke 

sind hier angenehm, aber man wünscht wie in Leipzig nur mehr dergleichen. Es wird wohl 

unnöthig seyn zu fragen wie weit die Ubersetzungen kommen, weil versichert bin und 

überzeugt glauben muß, wenn es möglich wäre daß sie schon fertig seyn könten, ich würde sie 

auch schon haben.“60 Ganz offenbar hatte man zunächst noch nicht auf ein klassizistisches 

Repertoire zurückgegriffen, denn schon in diesem Brief wird ersichtlich, dass die Neuberin 

beklagt, nicht genügend Tragödien und Comödien der neuen Art, d.h. von Gottsched übersetzt, 

 
59 Carl Schüddekopf: Caroline Neuber (Anm. 4), S. 121. 
60 Friedrich Johann Freiherr von Reden-Esbeck: Caroline Neuber (Anm. 55), S. 91. 
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auf Vorrat zu haben, ein Problem, das die ganze Zeit der Zusammenarbeit bestimmte. Wie man 

den gewonnenen Freiraum ausfüllte, darüber gibt Neuber in einem weiteren Brief einen 

interessanten Hinweis. Er schreibt am 19. Februar 1730 an Gottsched: „Hier hoffen wir noch 

ein paar Wochen zu verbleiben, und unsere Stücke je länger je mehr dadurch zu verbeßern.“61 

 

Immer wieder ging der Weg der Professionalisierung über die Zusammenarbeit des gefestigten 

Ensembles. Jene Wandertheater, für die Stegreifspiele und textliche sowie szenische 

Improvisationen im Kern wichtig waren, ersparten sich genaue Texte und Einübungen. Die 

Wanderbewegungen von Stadt zu Stadt im Kontext kurzfristiger Einnahmen und nicht zu hoher 

Spielkosten waren nicht bemüht um Probezeiten ohne den Gewinn von Einnahmen, sie waren 

an Spielkosten und Spielzeiten orientiert. Dies konnte nicht die Grundlage eines geplanten und 

geordneten Theaterbetriebs sein, bei dem möglichst auch Zeit gewonnen wurde, um das 

textgebundene Theaterspiel mit dem Ensemble einzuspielen und Aufführungen einzuüben. 

Diesen Weg aus der Notwendigkeit von der Bühne Sprache und Bildung, Kunst und Kultur zu 

vermitteln, hatte die Neuberin mit ihren jeweiligen Winterlagern gewählt. In diesem Sinne sind 

die Worte an Gottsched zu verstehen. Es sind wohl Beispiele der Übersetzungen gemeint, die 

Johann Neuber wie aufgezeigt angemahnt hatte. Eine feste Aufenthaltsstation wie in 

Blankenburg bot offenbar genügend Möglichkeiten, die Bearbeitung übersetzter Texte 

Gottscheds mit dem geregelten Versmaß62 und entsprechend mit der Truppe zu proben. Aber 

auch die Möglichkeit für die Prinzipalin war gegeben, Übersetzungen nachzuarbeiten oder beim 

Fehlen von Repertoire-Nachschub eigene Übersetzungen anzufertigen, wie aus manchen 

Bemerkungen auf ihre Fähigkeiten hervorgeht. Aus dem Briefwechsel geht immer wieder 

hervor, dass die nachlässige oder ausbleibende Lieferung übersetzter Texte Gottscheds aus der 

französischen Literatur der Neuberschen Theatertruppe nicht unerhebliche Probleme bereitete. 

Immerhin sollte ein neues Stück bei dem dichten Spielplan im Sommer wöchentlich gebracht 

werden. Wollte die Neuberin also dem eigenen hohen Anspruch gerecht werden, war es 

notwendig, ihre eigenen aktuellen Übersetzungen anzufertigen und noch mit dem Ensemble 

einzuüben. Dies gelang auch, zeigt uns jedoch die Sprach- und Textfertigkeit der Neuberin, die 

auch bei diesen Herausforderungen der Theaterstücke als Autorin positiv zu bemerken ist. 

Dabei forderte sie sowohl von Gottsched, als auch von sich im Text und der Aufführung ein 

perfektes Erscheinungsbild. Eine solche Perfektion beschreibt Johann Neuber gegenüber dem 

Publikum, dessen Bewertung sie sich stellen, zumal dieses vom Herzogpaar bis zu den 

 
61 Ebd., S. 92. 
62 Stephan Kraft: Versdramen (Anm. 9), S. 38. 
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Hofangestellten mit praktischen Erfahrungen im höfischen Theaterleben aufgeschlossen war, 

was bedeutete: „Im Publikum steckten also schon rund vierzig Jahre kontinuierliche Erfahrung 

mit derartigen Bühnenstücken. Mehr praktische Kompetenz in diesen Dingen war abgesehen 

von den umherziehenden französischen Theatergruppen in ganz Deutschland zu diesem 

Zeitpunkt nicht zu finden.“63 

 

Die unterschiedlichen Bearbeitungen des Wandertheaters im Barock und in der Aufklärung, 

einer Epoche, in der die Neuberin ihren Spitzenplatz erkämpfte, bieten bis heute keine 

vollständige Aufstellung der Aufführungen in unterschiedlicher Komödiantentruppe der 

Prinzipalin, Managerin und Schriftstellerin. Vielfach gab es meist keine gedruckten Handzettel, 

ebenso keine veröffentlichten Programme und noch weniger gedruckte Eigenwerke. Doch 

zeigen die bisher erfassten Zeugnisse wichtige Stationen der Biographie und der Persönlichkeit 

der Neuberin auf, wobei eben die Glückwunschschreiben oder Ereignishymnen zum 

Leistungskanon zählen und zugleich geeignete Informationen ermöglichen. Lassen sich so aus 

frühen Glückwunsch-Oden und Gedichten nicht nur persönliche Bindungen wie zu dem 

Braunschweiger Herzogspaar verfolgen, muss vermerkt werden, dass diese Ehrerbietungen 

dennoch Beiträge waren, die ihre Rezitationen im Zuge der verschiedenen Aufführungen 

gefunden haben. Gereimte Texte in einer für die Zeit gereimten Hochsprache unterstrichen 

nicht nur das Improvisationsverfahren der Schauspielerin, sondern auch die 

Rezitationsfähigkeit und Schriftgewalt einer Autorin, die sich des Öfteren Deutsche 

Komödiantin oder in Briefen Schriftstellerin nannte, aber ebenso immer wieder für 

Übersetzungslücken von Gottsched einsprang und später eigene Theaterstücke verfasste.  

 

Ein positiver Höhepunkt der Braunschweig-Blankenburgischen Schriften und Auftritte der 

Neuberin war aus meiner Sicht zweifelsohne die politische Glückwunsch-Ode zur Huldigung 

von Herzog Ludwig Rudolph in Braunschweig am 2. Oktober 1731.64 „Willkommen, Grosser 

Fürst, in Deines Vaters Hauß!“ Mit diesen Worten grüßt die Neuberin den von ihr verehrten 

Fürst, der nach dem Tode seines Bruders Herzog August Wilhelm am 31. März 1731, welcher 

kinderlos blieb, die Nachfolge in der Regentschaft des Fürstentums Braunschweig-

Wolfenbüttel antrat. Erstmals wurde das Fürstentum Blankenburg mit Braunschweig-

Wolfenbüttel vereinigt. Am 2. Oktober 1731 sollte in Braunschweig die Huldigung stattfinden, 

womit der „Grosse Fürst“ seinen offiziellen Platz in des „Vaters Hauß“ fand. Zu diesem 

 
63 Ebd., S. 39; vgl. Roland Krebs: L’ Idee de Theâtre National dans L‘ Allemagne des Lumières. Wiesbaden 
1985, S. 69-92 (= Wolfenbütteler Forschungen 28). 
64 Bärbel Rudin/Marion Schulz: Lebenswerk 1 (Anm. 3), S. 21-23. 
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„grösten Fest“ des Herzogs und Gönners war das Ehepaar Neuber eingeladen, wohl wissend 

welche Perspektive für die eigene Theaterarbeit über Blankenburg hinaus sich mit der 

Gesamtgesellschaft ihres Förderers auftat. Die Autorin verstand sich als „Unterthanin“ eines 

Fürsten von „gantz besonrer Arth“, denn „Dein gantzes Land ist froh und die darinnen leben.“ 

Sie erinnert ihn in ihrer Ode an ihre erste Begegnung im Blankenburger Schloß und die dortigen 

Familienporträts, wie sie im Kaisersaal des Großen Schlosses noch gegenwärtig zu finden sind. 

„Da Herr! Erblickt ich erst die hohen Anverwandten / Die auf dem kalten Bild durch ihre 

Stellung brannten.“ 

 

War schon 1718 die Neubersche Heirat in der offiziellen Hofkirche in Braunschweig, dem 

Hohen Dom, in Anwesenheit des Herzogpaares sowohl eine Auszeichnung als auch ein 

Hinweis des theateraffinen Herzogpaares, dass ein unverheiratetes Paar sich nicht mit der neuen 

Sittlichkeit des Deutschen Theaters verbindet, so war die offizielle Einladung zur Erbhuldigung 

eine besondere Auszeichnung. Tatsächlich hatten die Neubers dieser Teilnahme sogar den 

Vorzug gegeben vor der Reise zur Messe nach Leipzig. Über den Ablauf berichtete Johann 

Neuber am 31. Oktober 1731 in einem Brief aus Wolfenbüttel an Gottsched: „Wir sind dißmahl 

nicht zu Leipzig in der Michäel Messe gewesen. Das ist bekant. Es war aber gleichwohl schon 

alles zu unserer Abreise dahin fertig, wir würden auch gewiß kommen seyn, wenn sich nicht 

ein sonderlicher Umstand gezeiget hätte, der den Durchl. Hertzog dahin gebracht, uns da 

aufzuhalten.“ Gemeint war mit dem sonderlichen Umstand die Erbhuldigung, die vom 1. bis 4. 

Oktober 1731 mit unterschiedlichen Veranstaltungen angesetzt war: Begonnen wurde am 1. 

Oktober mit einer kleinen Feier zum Geburtstag von Kaiser Karl VI., bekanntlich dem 

Schwiegersohn des Herzogpaares. Am 2. Oktober war im Dom und Rathaus die Erbhuldigung, 

am 3. Oktober gab es ein Essen für die Ratsherren und abendliche Illumination der Stadt. Am 

4. Oktober, und damit offizieller Programmpunkt, war die Kultur an der Reihe: „Abends kam 

die Reyhe an uns da wir die Glückwünschung auf der Schaubühne an Ihr Durchl. Abzulegen 

hatten, in Form eines Prologs darauf folgte Iphigenia. Die Zuschauer waren häufig denn das 

war das erstemahl, daß man eine solche Comoedie in Braunschweig sahe. […] Dieser Tag war 

die einzige Uhrsache, daß wir die Leipziger Messe nicht besuchen können, und Ihr. Durchl. 

meinten. Es wäre nur einmahl Huldigung.“ In der Folgewoche war jeden Abend 

Komödienaufführung, vermutlich in Wegners Caffeehaus, ehe das Herzogpaar nach 

Blankenburg, die Neubers jedoch nach Wolfenbüttel reisten: „Tägl. Abends Comödie. Hernach 

gieng die Herrschaft nach Blankenb. und wir sind hieher geschickt worden da wir tägl. Die 

Herrschafft wieder erwarten, und unterdessen das zieml. wüste Comoedien Hauß, wieder in 
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guten Stand bringen lassen.“65 Mit der Regierung im Herzogtum war nun auch die 

Residenzstadt selbst ein wichtiger Ort geworden für die Neuberin, die den Auftrag hatte, das 

Comoedienhaus für zukünftige Aufführungen der Wandertruppe vorzubereiten. Eine wichtige 

Öffnung auch für das Neue Theater und nicht nur die höfische Oper. 

 

Diese Glückwunsch-Ode wird in dem Brief ganz offenbar als jener Prolog erwähnt, der von der 

Bühne des Braunschweiger Komödienhauses des Caffeehauses Wegner rezitieret wurde. Als 

Abschluss dieser Erbhuldigungsfeier gab es nach dem Prolog erstmals Racines Iphigenie, ein 

Bühnenwerk in der Übersetzung von Professor Johann Christoph Gottsched, dem 

Kooperationspartner der Neubers zur Neustrukturierung des Deutschen Theaters. Es waren dies 

jene anfänglichen Schritte einer Besserung in Sprache und Stil der alten deutschen Schaubühne 

und deren Prosa sprechenden Darsteller zu einer im Vernunftsinne zur gebundenen Rede 

geformten Wortbildung, deren Anfänge ursprünglich in Blankenburg eingeleitet worden waren 

und mit den gewählten Beiträgen in Braunschweig ab 1731 fortgesetzt und gefestigt wurde.66 

Diese Reformleistung in der Geschichte des Deutschen Theaters honorierte der welfische 

Herzog seinen Schützlingen, indem er durch seine Aufgeschlossenheit diesem Programm der 

Regelmäßigkeit und Sprachdistinktion sowie Gottscheds noch ungedruckter Alexandriner-

Übertragung von Racines Iphigenie bei seinem Huldigungsfest eine Plattform bot.  

 

Es war die Braunschweiger Glanzzeit für die Neubersche Komödiantentruppe und ihre 

Prinzipalin, denen der Herzog schließlich 1732 mit der Verleihung des „Hochfürstlich 

Braunschweig-Lüneburg-Wolfenbüttel’schen Hof-Komödianten-Privilegs“ eine sichtbare 

Krone aufsetzt.67 Mit diesem und dem „Königl. pohln.-churfürstl.-sächsischen Privileg“ sah 

sich die Neuberin mit ihrer Komödiantentruppe auf dem Höhepunkt ihrer Erfolge. 

Hauptspielstätten waren die fünf bedeutendsten Messen, drei in Leipzig und zwei in 

Braunschweig, was quasi einem bedeutenden Monopol gleichkam. Die gesellschaftliche Kritik 

am fahrenden Volk und dem deutschen Schauspiel, wie sie im Rückblick Eduard Devrient 

beschrieb, schien im Ansatz überwunden: „Und die Schauspielkunst, der Komödiantenstand, 

 
65 Friedrich Johann von Reden-Esbeck: Caroline Neuber (Anm. 51) S. 110-112; Fritz Hartmann: 
Theatergeschichte (Anm. 7), S. 128f. 
66 Bärbel Rudin/Marion Schulz: Lebenswerk 1 (Anm. 3), S. 23; zur gesamten Racineproblematik vgl. Alexander 
Nebrig: Rhetorizität (Anm. 23), hier besonders S. 96. In der Vorrede zu seinem Trauerspiel Sterbender Cato 
erwähnt und lobt Gottsched sowohl Anton Ulrich als auch dessen Hofpoeten Bressand. Es ist sicherlich kein Zufall, 
denn er widmet diese seine erste Übersetzung für das Programm der Schaubühne neuer Ausrichtung, dem Herzog 
Ludwig Rudolph und seiner Frau Herzogin Luise. Dies sieht Nebrig zu Recht damit verbunden, dass er selbst in 
dem Herzog „einen wichtigen fürstlichen Gönner, den er für seine Bühnenreform benötigte“ sah. 
67 Petra Oelker: Neuberin (Anm. 5), S. 160. 
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das ganze Theaterwesen war so durchaus eine heruntergekommene Wirtschaft, ein verlüderter 

Hausstand, in dem vor allen Dingen erst wieder aufgeräumt, Ordnung, Fleiß und gute Zucht 

eingeführt werden mußten, daß niemand besser als eine tüchtige Frau dies Geschäft 

übernehmen konnte. – Und einer Frau von auserlesener Tüchtigkeit war dies vorbehalten.“68 

Eine Beurteilung des frühen Jahrhunderts, die die Mühen der theatralischen Veränderungen mit 

Gottscheds Versuch einer Critischen Dichtkunst von 1730 zu einem Zeitpunkt als Gottsched 

von seinen literaturwissenschaftlichen Nachfolgern äußerst negativ bewertet wurde, die in der 

Wirkung auf die Schauspielkunst in den Anfängen positive Auswirkungen hatten. Diese 

Vermittlung war aber in der Konsequenz nur durch das Beispiel der Praxis auf der Bühne 

erfolgt. Diese Praxis und damit auch das Verständnis für Gottscheds totale Umwälzung war 

durch eine Frau erfolgt.  

 

Für Devrient galt also Friederike Neuber als realer Ausgangspunkt der modernen 

Theatergeschichte, wenn auch in glücklicher Verbindung mit Johann Christoph Gottscheds 

Theoriebildung. „Gottsched und die Neuber schlossen sich um so aufrichtiger aneinander an, 

da sie einander notwendig waren, sie arbeiteten sich in die Hände, ja ihre Absichten ergänzten 

sich gegenseitig so vollständig, daß in ihren Wirkungen auf die Kunstentwicklung eines von 

dem andern gar nicht zu trennen ist. 

Es war kein kleines Werk, das sie unternehmen: Gottsched beabsichtigte eine totale 

Umwälzung des ganzen theatralischen Zustandes. Die willkürliche Formlosigkeit der Haupt- 

und Staatsaktion, ihre ungenierten Sprünge in Ort und Zeit, sollten nun mit einem Schlage der 

französisch verstandenen Regel des Aristoteles von den drei Einheiten des Ortes, der Zeit und 

der Handlung weichen; der Reiz des Dekorationswechsels – wie bettelhaft er auch oft 

beschaffen war – aufhören. Das bunte Durcheinander von Rede und Gesang, von ernsten und 

possenhaften Vorgängen sollte einer schulmäßigen Trennung der Gattungen unterliegen; der 

amüsante Wettstreit der Stegreifsprache verbannt, dagegen den Darstellern eine vom Dichter 

wohlerwogene und sorgsam gemessene und gereimte Rede in den Mund gelegt werden.“69  

 

Trotz aller Schwierigkeiten, so etwa, dass Gottsched der Neuberschen Komödiantentruppe wie 

vom ersten Brief an ihn beklagt, zu wenige Übersetzungen lieferte, war die Kooperation auf 

dem Braunschweigischen Höhepunkt für die Pläne der Erneuerung der Schaubühne 

entscheidend: „Zum ersten Male wieder bemühte die Literatur sich ernstlich um die Förderung 

 
68 Eduard Devrient: Geschichte I (Anm. 25), S. 281. 
69 Ebd., S. 284. 
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der volkstümlichen Bühne. Endlich war der Augenblick gekommen, wo die gelehrten Dichter 

die Bedeutsamkeit der Schauspielkunst begriffen und sich ihrer drastischen Wirkungen zu 

bemächtigen suchten; wo diese dagegen ihre natürliche Abhängigkeit von der Poesie wieder 

anerkannte und sich ihr mit allen Kräften hingab. Gottsched und die Neuber haben die Kluft 

geschlossen, welche so lange zwischen der Dicht- und Schauspielkunst, zwischen der höheren 

Bildung und dem volkstümlichen Theater lag.“70 Ganz wichtig in Ergänzung dieser Deutung 

Devrients ist, dass die Neuberin nicht nur die abhängige Theaterpraktikerin war, die Gottscheds 

Thesen bestätigte. Schon die Oden und Blankenburger Poesiebeispiele lassen erkennen, was 

Zedlers Universal-Lexicon 1740 für die Neuberin feststellte, ihre Aufnahme in das Lexikon 

verdankt sie in erster Linie ihrer Arbeit als Schriftstellerin, wie sie sich in den vorliegenden 

Zeugnissen widerspiegelt. 

 

Doch dieser erfolgreiche Zustand dauerte nur kurze Zeit, denn am 1. Februar 1733 starb 

Neubers sächsischer Dienstherr August der Starke und es folgte nicht nur in Etappen der Verlust 

des sächsischen Privilegs an den angesehenen Harlekin-Darsteller Joseph Ferdinand Müller und 

der mit mehreren Bittschriften begonnene vergebliche Kampf um dieses Privileg. Damit 

verbunden war eine heftige Auseinandersetzung um die Ziele und Fortsetzung ihrer 

Reformen.71 In den Schriften und Aufführungen der Neuberin ging es stets um politische 

Förderung ihrer Komödiantentruppe und Aufführungsmöglichkeiten, Privilegierungen oder um 

„Verteidigungsschriften für das Theater“72. Hervorzuheben zu diesem Thema sind auch derzeit 

drei zeitgenössisch gedruckte Vorreden und Vorspiele aus den Jahren 1734, 1736 und 1737, die 

Hannelore Heckmann vorbildlich bearbeitet hat. Der Neuberin Rechtfertigung für ihren 

Berufsstand und das tätige Schreiben und Wirken für die deutsche Schaubühne ist zugleich in 

den Vorspielen mit der Rechtfertigung ihrer Rolle als Frau verbunden:  

 
Lieber Leser. Hier hast du was zu lesen. Nicht etwan von einem Großen gelehrten 

Manne: Nein! Nur von einer Frau, deren Namen du aussen gefunden haben, und deren 

Stand du unter den geringsten Leuten suchen mußt: Denn sie ist nichts, als eine 

Comödiantin; von Geburt eine Deutsche. Sie kann von nichts, als von ihrer Kunst 

Rechenschaft geben: Wenn sie gleich so viel wissen sollte, daß sie einen jeden 

Künstler verstehen könnte; wenn er von seiner Kunst redet. Fragst du: Warum sie auch 

schreibt? So antwortet sie dir das, dem Frauenzimmer gewöhnliche, Darum! Fragt 

 
70 Ebd., S. 285. 
71 Dazu zählte auch, dass sie den Harlekin als Bühnenfigur bekämpfte, jedoch nicht vertrieb oder auf der Bühne 
verbrannt hatte. Sie wollte ihn bessern, sie wollte über ihn Bildung auf der Bühne vermitteln. 
72 Hannelore Heckmann: Theaterkritik als Unterhaltung: Die Vorreden und Vorspiele der Neuberin, in: Lessing 
Yearbook 18, S. 111-127, hier S. 114.  
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dich jeman: Wer ihr geholfen hat? So sprich: Ich weis es nicht; oder: Es könnte doch 

wohl seyn, daß sie es selbst gemacht hätte. Das Werk ist in Reimen abgefasset. Ob 

die Verse rein, und die Gedanken richtig sind; werden diejenigen wissen, die es 

verstehen. Was die Sache betrifft: So gehören theils bekannte Geschichte, theils 

unbekannte Gedichte darzu. Alles zu erklären schickt sich nicht vor sie. Alles zu 

verschweigen ist hier nicht nöthig. Genung, daß sie sonst wohl schweigen kann.73 

 

Auf dem Titelblatt bezieht sie sich auf das sächsische und braunschweigische Privileg74, denn 

in der Hochphase nach der Würdigung durch den Braunschweiger Hof und die 

Vermittlungsaktivitäten der braunschweigischen Herzogin, wurde dieses Vorspiel mit 

entsprechender Vorrede (Deutsches Vorspiel) noch im Juni 1734 im umkämpften Theatersaal 

in Leipzig aufgeführt und dabei auch der erwähnte Privilegienstreit thematisiert, selbst wenn 

die Angelegenheit schließlich mit dem Exil aus Leipzig und Sachsen endete.75 Wie gesagt, noch 

überwog bei der Neuberin eine gewisse Euphorie, war sie doch auf einem vorläufigen 

Höhepunkt ihres Schaffens angekommen und hatte in einem ersten Streit um die Leipziger 

Spielstätte gesiegt und dabei ihre Vorstellung von der Schaubühne gehobener Art thematisiert. 

Nach der Leipziger Zeit hatte sie im Kontext der Blankenburger-Braunschweiger Theaterpolitik 

am 17. Januar 1735 eine Glückwunsch-Ode für Antoinette Amalie (1696-1762), der jüngsten 

Tochter von Herzog Ludwig Rudolph und Schwester der Kaiserin Elisabeth Christine in 

Hannover verfasst. Es war dies erneut ein Beispiel für ihre außergewöhnliche Fähigkeit zu 

Fürstenapotheosen, eine Huldigung an die Erbherzogin. Tatsächlich war die Glückwunsch-Ode 

zugleich ein theaterpolitisches Glanzstück. Die Welfin Antoinette Amalie war die jüngste der 

drei Schwestern in Blankenburg. Während die älteren Schwestern an die Höfe in Wien und St. 

Petersburg zur Stärkung der Stellung des Hofes von Braunschweig-Wolfenbüttel verheiratet 

wurden, musste die Jüngste Anton Ulrichs Neffen und Cousin ihres Vaters, Ferdinand Albrecht 

II. von Braunschweig-Bevern (1680-1735) 1712 heiraten. Sie wurde Mutter von acht Söhnen 

und sechs Töchtern. Ihre freundschaftliche Nähe zur preußischen Königin führte zur 

Doppelhochzeit in Salzdahlum 1733. Ihre Tochter Elisabeth Christine (1715-1797) heiratete 

 
73 Bärbel Rudin/Marion Schulz: Lebenswerk 1 (Anm. 3), S. 45f.; Arthur Richter: Deutsches Vorspiel (Anm. 29), 
S. 3ff. 
74 Ebd., S. 44. 
75 Ebd., S. 67; Petra Oelker: Neuberin (Anm. 5), S.82; Heckmann hat die drei gedruckten Vorreden und Vorspiele 
sorgfältig und detailreich behandelt, so dass in unserem Zusammenhang eine entsprechende Analyse entfällt. 
Insgesamt haben wir bisher aber 21 Vorspiele überliefert, dazu inzwischen mehrere neue Lust- und Schauspiele, 
die von ihr selbst verfasst wurden (Bärbel Rudin/Marion Schulz: Lebenswerk 1 und 2, Reichenbach i. V. 1997 und 
2002). 
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Friedrich II. von Preußen (1712-1786) und ihr Sohn Carl (1713-1780) als Erbprinz dessen 

Schwester Philippine Charlotte (1716-1801).76 

 

Auffallend ist, dass in der Geburtstags-Ode gezielt Namen der Familie erwähnt werden, die in 

Verbindung zur Theatergeschichte des Hofes stehen. Tatsächlich ist aus meiner Sicht gegenüber 

dem Kommentar bei Bärbel Rudin77 nicht die späte Verbindung nach Russland von der Autorin 

angesprochen. Ihr Hinweis in der Ode „Steh mir, durch Deine Huld, und grose Gnade, 

bey/Wenn mich die Dichter-Kunst verachtet“ ist ein erkennbarer Hinweis der Künstlerin. Sie 

schrieb diese Verse an die nächstfolgende Herzogin, wenn Herzog Ludwig Rudolph sterben 

sollte, um alles daran zu setzen und zu erinnern, die Prinzipalin und ihre Komödiantentruppe 

weiterhin im Braunschweiger Land zu fördern bzw. das Privileg des Herzogtums auch 

zukünftig zu ermöglichen. Hier ging es ihr nicht um populäre Annäherung an die Familie, um 

ihrem Gönner huldvoll zu gefallen, sondern weitblickend um die nächste Herrschergeneration, 

die sehen sollte, wie eng ihr Schaffen mit der Familie stets verbunden war und auch zukünftig 

bitte bleiben sollte. Sie konnte zwar die Aktualität dieses Wunsches nicht ersehen, aber ihr 

Theater war ja stets von Braunschweig, den Welfen und den Messen inhaltlich und 

wirtschaftlich abhängig und dafür galt es für die Zukunft vorzusorgen. Und nicht umsonst wird 

diese Hilfe in der Trauerrede auf den Tod von Herzog Ludwig Rudolph kurze Zeit später von 

Herzog Ferdinand Albrecht II. als Nachfolger und Ehemann Antoinette Amalias bereits 

eingefordert: „Vollkomner Herzog Ferdinand/Erfahrner Held/Du kannst uns weisen,/was kluge 

Fürsten sind, was wahre Helden heisen.“78 

 

Die Neuberin hatte die Ode an die Erbherzogin im Vorfeld der Braunschweiger Frühjahrsmesse 

verfasst, zu deren Besuch sie offenbar eingeladen war, denn auf der Frühjahrsmesse war am 16. 

Februar aufgrund eines Fürstenbesuchs (Fürst von Anhalt-Bernburg) „mit groser pracht und 

herrlichkeit“79 ein Fest zu geben und wie Fritz Hartmann überlieferte, dafür die Neubersche 

Komödiantentruppe zu wählen, die vom Hof stets ausgezeichnet worden war, „wie keine andere 

zuvor“. Man verstieg sich sogar, wie er meinte, dazu, „den geschätzten Komödianten zu einer 

Galavorstellung das große Operntheater auf dem Hagenmarkte einzuräumen“. Zu diesem 

 
76 Tatsächlich hat sie eine umfassende Glückwunsch-Ode auf die Doppelheirat mit sehr detaillierten 
Verwandtschaftsbezügen verfasst, bei der die langjährigen theaterorientierten Verbindungen zu Herzog Ludwig 
Rudolph und Herzogin Luise nicht fehlen durften; Bärbel Rudin/Marion Schulz: Lebenswerk 1 (Anm. 3), S. 24-
27. 
77 Ebd., S. 73. 
78 Ebd., S. 76. Vor dem erwähnten Hintergrund verfasste sie am 1. August 1736 auch eine weitere Glückwunsch-
Ode auf den neuen Thronfolger, Herzog Carl I.; Ebd. S. 122-124. 
79 Ebd., S. 77. 
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Ereignis hatte die Neuberin auch eigens einen Brief an Gottsched gesandt am 15. Februar 1735, 

um über die Nutzung des Hoftheaters für ein Stück von ihm zu berichten80:  

 
Ew. hochEdelgeb. Habe zu berichten das wir morgen mit groser pracht u. herrlichkeit 

auf den grosen Opern Theater Ihren Fleiß zu Ehren Cato vorstellen werden unter 

lauder an gezündeten wachslichten durch das gantze Theater und der Music von der 

gantz herzogl. Capelle welche sich auch mit einer besondern trauer oder sanfften 

Music zwischen den 4 u. 5. Act: auf unser ansuchen hören laßen auch im übrigen zu 

vor und nach die gantze Music dem Stück gemäß anstellen das ist also die Erste Ehre 

die Dero Fleiß auf solche art hat geschehen könen und ich habe auß hochachtung vor 

Dero gutes andenken das Stück darzu vor geschlagen damit meine Erste Freude über 

die Früchte vor Dero Fleiß zu Erst Ihnen hernach erst mir gewitmet werde. 

 

Wie sie betont, begleitete selbst die herzogliche Hofkapelle diese Festaufführung, für die 

Friederike Neuber mit ihrem Ensemble Gottscheds Original- und Musterdrama Sterbender 

Cato aufführte. Das Alexandriner-Drama war geschrieben im Sinne einer von Gottsched 

vertretenen Poetik der Aufklärung, in deren Sinne auch die aufklärerische Methodik der 

Neuberin eine neue Richtung der Deutschen Bühne erfolgreich verleihen wollte. Hatte die 

Neuberin gerade noch ihre Blütezeit der Braunschweiger und Blankenburger Aufführungen 

erlebt sowie teilweise an anderen Aufführungsorten instrumentalisiert, so bedeutete der 

offizielle Zugang zum Herzoglichen Hoftheater für ihre Komödiantentruppe eine weitere 

Auszeichnung besonderer Art und hatte ihr einen großen Gewinn für ihr Renommee verschafft. 

Doch bereits vierzehn Tage später endete ihr Traum von dem geschützten Raum des 

Braunschweiger Hofes für das Theater im Wandel mithilfe des Braunschweiger Hoftheater- 

und Messeprivilegs. Es war der Verlust ihres Gönners und Förderers seit Anfang ihrer 

öffentlichen Schriftsteller-Laufbahn, wenn wir akzeptieren, dass die Funktion der Prinzipalin 

und ihre Berufung als Poetin und Autorin in gleicher Weise gewichtet sind81, zumal wir mit der 

Trauerrede einen weiteren literarischen Beleg besitzen. 

 

Denn niedergeschlagen verfasste Friederike Neuber im März 1735 eine Trauerrede auf den Tod 

von Herzog Ludwig Rudolph.82 „Und wenn wir noch erstaunt von dem Vergangenen sind“, 

damit drückt die Schriftstellerin in der Rede ihre eigene Förderung unter erstaunlichen 

Zielsetzungen aus, denn aus ihrer Sicht ist Leben und Sterben ein dauerhaftes Thema für „die 

 
80 Fritz Hartmann: Theatergeschichte (Anm. 7), S. 131; Friedrich Johann von Reden-Esbeck: Caroline Neuber  
(Anm. 51), S. 171. 
81 Johann Heinrich Zedler: Neuberin (Anm. 3), Sp. 18.  
82 Bärbel Rudin/Marion Schulz: Lebenswerk 1 (Anm. 3), S. 74-77. 
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grosse Bühne“, nicht die große Weltbühne, sondern Theaterbühne, die sich dem menschlichen 

Dasein geöffnet hat, gefördert von einem Gönner von dem sie weiß „er liebte die Kunst, 

belohnte jeden Fleis“, womit sie sich persönlich angesprochen fühlte, denn „Fürst Ludwig lebt 

bey mir, ist gleich der Leib begraben“: Ihren persönlichen Verlustschmerz kenntlich gemacht 

an Luise und den Töchtern als Hinterbliebenen bis hin zum Kaiserhof in Wien. Ihre Hoffnung 

aber setzte sie auf die von ihm geschaffene Theaterbegeisterung und überträgt sie auf seine 

Nachfolger. 

 
Louisen überhäuft die Pein, 

Die klug gesorgt, und rein geliebet. 

Es fällt mir gar kein Wort zu der Beschreibung ein, 

wie hoch sie dieser Fall betrübet. 

Sie seufzet blos um den Gemahl, 

Sie hat sonst nichts als Den verlohren; 

Jedoch die Tochter ist zu Ihren Trost gebohren, 

Der stärckt, erschreckt Sie gleich der schwarze Trauer-Saal. 

Genug! das einzige vermag den Schmerz zu lindern: 

Sie bleibt bey Ihren liebsten Kindern. 

 

Das stellt die grosse Bühne vor, 

So zeigt uns Gott die Trauer-Stücke. 

Den Einen führt er ab, wirft uns in schwarzen Flor, 

Den Andern führt er ein, zu herrschen, Ruhm, und Glücke. 

Und die Verwandlung geht geschwind. 

Im Augenblick, in wenig Tagen, 

Befällt uns Noht und Schmerz, wir müssen ängstlich klagen; 

Und wenn wir noch erstaunt von dem Vergangnen sind, 

Heist Gott inskünftige, durch Hofnung froher Zeiten, 

Uns mit Vernunft den Schmerz bestreiten. 

 

Gott giebt uns die Gelegenheit, 

Und trocknet alle Thränen wieder; 

Macht unsre Augen hell, nach ihrer Traurigkeit, 

Er druckt die Seufzer kräftig nieder, 

Und ruft den bangen Herzen zu: 

Kann euch ein Wechsel so betrüben? 

Fürst Ludwig ist bey euch, in Ferdinand, geblieben, 

Dem heilet Seinen Schmerz, befördert Seine Ruh 

 



37 
  

An Ludwig Rudolph Stelle trat nun Ferdinand Albrecht II. (1680-1735) und gekonnt hoffte die 

Neuberin auf eine helfende Förderung auch zukünftig im Sinne des Verstorbenen, wie bereits 

in der Geburtstags-Ode an die Ehefrau Antoinette Amalie thematisiert: 

 
Er laß mich Deine Gnad von Herzog Ludwig erben,/ 

Und mich in Deinen Diensten sterben! 

Mit deutlicher Trauer Die Thränen werden nicht  

In ihrem Lauf gehemmet, 

Sie reisen stromweis loß, die Hände werden naß 

Von ihren bittern Salz, und matt von vieler ringen, 

Und können Ihn nicht wieder bringen 

 

Mit sprachmächtigen Versen erinnert sie den Nachfolger, doch als Schwiegersohn des 

Verstorbenen, verheiratet mit der jüngsten Tochter von Herzog Ludwig Rudolph, nun auch das 

Kunstvermächtnis an ihr und dem Theater weiter zu erfüllen. Dieser Wunsch aber sollte sich 

nicht realisieren, denn beide nächsten Nachfolger, Ferdinand Albrecht II. und sein Sohn Carl 

I., die den Übergang des barocken Zeitalters in die Epoche der Aufklärung politisch 

kennzeichneten, hatten kein besonderes Interesse am volkstümlichen Theater, trotz vieler 

Bemühungen der Neuberin.83 Das ‚Abenteuer Braunschweig‘ war beendet, seine 

theatergeschichtliche Bedeutung zur Zeit der Wanderbühnen am Übergang zur Aufklärung im 

regionalgeschichtlichen Kontext weitgehend vergessen, von einer Schriftstellerin Friederike 

Caroline Neuber war in Braunschweig keine Rede mehr. 

 

Schlussbemerkung 

Der Beitrag zu dem eingangs erwähnten Thema der Tagung hat bewusst im Schwerpunkt eine 

regionale Komponente. Im Gegensatz zur allgemeinen Betrachtung wird Friedrike Caroline 

Neuber aus verschiedenen Gründen wie der Verbindung mit dem Leipziger Professor Johann 

Christoph Gottsched sowie dem Hanswurst-Anhänger Johann Ferdinand Müller, der ihr den 

Leipziger Spielort im Privilegienstreit abnahm, mit Leipzig in Verbindung gebracht. Wenig 

bewusst ist jedoch die historische Verortung mit dem Theater-Standort Blankenburg am Harz. 

Obwohl bereits in Zedlers Universal-Lexicon von 1740 die enge und herrschaftliche 

 
83 Bärbel Rudin/Marion Schulz: Lebenswerk 1 (Anm. 3), S. 122ff. 
 
 
 
 
 



38 
  

Verbindung mit dem topographischen Zentrum Braunschweig-Wolfenbüttel dargestellt und 

vermittelt wurde, ist diese Verbindung wenig bewusst, schon gar nicht, dass die Wanderzeit der 

frühneuzeitlichen Theaterreform ihren Anfang von Blankenburg aus genommen hatte. Dieser 

Aspekt spielt in dem Beitrag eine wichtige Rolle, um den Focus auf den Theaterraum 

Braunschweig-Wolfenbüttel-Blankenburg durch weitere Forschungen zu vertiefen. Zu diesen 

Anstößen sind noch intensive Archivarbeiten notwendig, die in meinem Kontext nicht zu leisten 

waren. Geradezu als Glücksfall ist es aber zu bezeichnen, dass die Auffindung des bisher 

einzigen originalen Schauspielerportraits der Neuberin als Teil einer Wandtapete des Großen 

Schlosses Blankenburg identifiziert werden konnte und seit 2022 restauriert wieder vor Ort zu 

sehen ist. 

 

Wer übrigens den Zedler-Artikel von 1740 sorgfältig studiert, dem fällt auf, dass die 

Protagonistin nicht als Zuarbeiterin von Prof. Gottsched definiert ist, denn dieser taucht in 

diesem Kontext in dem Beitrag nicht auf, obwohl wir diese Einschätzung der Abhängigkeit 

noch bis in jüngste Beiträge zur frühneuzeitlichen Theaterreform lesen können. Mehr 

Aufmerksamkeit wird dagegen auf die Poetin und Schriftstellerin Caroline Friedrike Neuber 

gelegt, wie dieser Hinweis sich gleich am Anfang meines Beitrags findet. Dies war Anregung 

für mich, ein deutliches Augenmerk im zweiten Teil auf die bisher edierten Schriften 

unterschiedlicher Art der Neuberin zu richten, sofern sie mit der Epoche um ihre Hauptförderer 

aus unserer Region, Herzog Ludwig Rudolph und seine Frau Luise, direkt oder indirekt in 

Verbindung standen. Es hat sich dabei aus meiner Sicht durchaus ergeben, dass die Beiträge 

die Grundthese nicht nur bestätigen, aber zumindest andeuten, warum diese Einordnung der 

Autorin bisher noch immer nur mit Vorbehalt angesprochen wird. Zum einen hat sie selbst in 

ihren gedruckten Vorreden der späteren Zeit einen Hinweis auf die Distanz der für die 

Verortung der Frau in der Literatur und dem Theater ihrer Zeit zeittypisch war. Zum anderen 

aber finden wir ihre – teilweise ungedruckten – Literaturergebnisse kaum vermittelt in 

Anthologien oder Werkverzeichnissen und Druckwerken der Neuzeit überhaupt. Mit diesem 

Aspekt der literarischen Kanonisierung eines insgesamt schon beachtlichen schriftstellerischen 

Werks von Caroline Friederike Neuber und dem Defizit dazu, sollte mit der Betrachtung und 

dem Einsatz früher Werke aus der Blankenburger Zeit ein weiterer Anstoß gegeben werden. 

Noch ohne den Überblick bisher unbekannter Werke bin ich der Überzeugung, es lohnt sich auf 

der Neuberin Werke und nicht nur ihre lebendige Biographie zu schauen. 
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